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ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


Die  höheren  Menschen  aller  Zeiten  und 
Völker,  die  großen  Denker  und  Künstler 
—  vor  allem  die  großen  Künstler  und  unter 
ihnen  wieder  ganz  besonders  die  großen 
Dichter  —  haben  als  Grundthema  ihres 
Schaffens  und  Wirkens  in  erster  Linie  die 
Frage  zu  beantworten  gesucht :  wie  befreie 
ich  mich  und  damit  denn  auch  alle  die  an- 
deren, die  meine  Werke  genießen,  von  den 
Nöten  der  Alltäghchkeit  —  wie  lasse  ich  am 
leichtesten,  sichersten  und  vollständigsten 
die  erdgeborenen  Attribute  des  Seins  zu- 
rück und  wie  verschaffe  ich  mir  ein  von  alle- 
dem geklärtes,  also  idealeres  Wohlbefinden? 
Wie  kann  ich  (mit  anderen  Worten)  das 
Menschendasein  adeln  —  adeln  im  Sinne 
einer  höheren  allgemeinen  Sittlichkeit  ? 

Das  Erlösungsmotiv  ist  also  das  Grund- 
motiv alles  künstlerischen  Schaffens. 

Und  auf  ganz  verschiedenen  Wegen 
glauben  nun  die  verschiedenen  großen 
Männer  dieses  Ziel  zu  erreichen.     Um  nur 
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einige  Beispiele  aus  unseren  Tagen  zu 
nennen :  Leo  Tolstoi  versucht  es  durch  eine 
Abtötung  des  Trieblebens  und  durch  eine 
darauf  begründete  entsagende  Ethik.  Mau- 
rice Maeterlinck  empfiehlt  nach  dem  Bei- 
spiele der  alten  Mystiker,  sich  in  die 
eigene  Seele  zu  versenken  und  hier  Zwie- 
sprache mit  Gott  zu  halten.  Emile  Zola 
hingegen  will  die  Blicke  der  Menschen  auf 
die  Wirklichkeit  hinlenken.  Er  schildert 
das  Leben  ab,  indem  er  immer  wieder 
gleichsam  ausruft :  seht  her,  so  ist  es !  da- 
gegen hilft  nichts!  Henrik  Ibsen  meint, 
daß  nur  durch  Wahrhaftigkeit  und  Aufrich- 
tigkeit im  Verkehr  der  Menschen  mit  ein- 
ander eine  neue  Gemeinschaft  begründet 
werden  kann.  Er  setzt  sich  damit  in 
strengsten  Gegensatz  zu  Oskar  Wilde,  dem 
gerade  das  Künstliche,  dem  Künstlichkeit 
im  Leben,  Denken  und  Fühlen  das  Wün- 
schenswerte ist.  Nach  ihm  müssen  wir  das 
Leben  unter  Kunst  setzen,  um  es  ertragen 
zu  können. 

Von  allen  am  weitesten  und  tiefsten  aber 
geht  Richard  Wagner,  der  die  große  Kunst 
und  zwar  die  nationale  Kunst  als  hehrsten 
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Erlösungsfaktor  preist.  Durch  Kunst  zum 
Leben,  zu  einem  höheren,  würdigen,  men- 
schenwürdigen Leben  —  diese  Forderung 
wirft  er  stets  von  neuem  in  die  dem  All- 
täglichen verfallene  Menschheit  hinein.  Nur 
von  einem  reineren,  aufrichtigeren  Verhält- 
hältnis  des  Menschen  zur  Kunst  als  zu  den 
Idealen  des  Lebens  erhofft  er  eine  bessere 
Zukunft. 

Und  e  i  n  Kunstzweig  ist  es  dabei  ganz 
besonders,  der  ihm  für  diese  Aufgabe  so 
recht  passend  erscheint :    Das  Theater. 

Das  Theater  gilt  Wagner  als  die 
höchste,  weiteste  und  allgemeinste  Macht- 
sphäre des  schaffenden  Künstlers.  Hier,  wo 
sich  so  ziemlich  alle  Kunstzweige  zu  einem 
weitschichtigen,  aber  einheitsvollen  Ganzen 
mitgestaltend  betätigen,  wo  jahrein  jahraus 
Hunderttausende  und  Aberhunderttausende 
Erbauung,  Genuß,  x\nregung  und  Zer- 
streuung suchen  —  suchen,  ohne  dies 
alles  aber  schließlich  zu  finden,  wenig- 
stens in  einer  angemessenen,  ausgiebigen 
Weise,  das  heißt  folgerichtig  und  restlos  zu 
finden.  Das  Theater  könnte  ja  noch  ganz 
andere  ästhetische  Werte  ausgeben,  als  es 
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heute  gemeinhin  zu  tun  pflegt,  wenn  nur 
die  meist  schlummernden  Kräfte  geweckt 
und  dann  zu  einem  großen  künstlerischen 
Organismus  gebändigt  würden  —  wenn  man 
im  Publikum  überhaupt  nur  wüßte,  was  die 
Schaubühne,  was  die  deutsche  Schaubühne, 
die  'Schaubühne  Richard  Wagners  sein 
könnte:  was  sie  in  sich  birgt  und  so  gern 
ableisten  möchte.  Man  braucht  ja  nur  „zu 
wollen'',  und  „man  hätte  eine  Kunst" :  dort 
oben  auf  den  Brettern  und  im  Direktions- 
zimmer —  unten  im  Parterre  und  in  den 
Zeitungs-Redaktionen. 

Die  Liebe,  die  Schwärmerei  für  die 
öffentliche  Schaubühne  ist  aber  heute  so 
wahllos,  so  unkritisch,  und  die  Ansprüche 
des  großen  PubHkums  sind  so  gering  und 
deshalb  so  leicht  befriedigt,  daß  es  garnicht 
einmal  merkt,  wie  verhältnismäßig  tief  ihre 
Leistungen  doch  eigentlich  stehen:  wie 
wenig  das,  was  unsere  Durchschnitts-The- 
ater vielfach  bieten,  eigentlich  mit  Kunst, 
mit  reiner,  voraussetzungsloser  Kunst  zu 
tun  hat  —  wie  doch  eigentlich  so  manches 
nur  handwerksmäßige  Fertigkeit  ist  und 
von    niedrigem    Geschäfts-    und    Berufsge- 
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bahren  zeugt,  was  doch  auf  künstlerischer 
Emgebung  beruhen  und  allen  wirtschaft- 
lichen Zufälligkeiten  entrückt  sein  sollte. 

Es  ist  wahr  und  muß  wieder  einmal  aus- 
gesprochen werden:  Unsere  öffentliche 
Schaubühne  befindet  sich  im  Durchschnitt 
in  einer  künstlerischen  Verfassung,  die  der 
Würde  des  modernen  Kulturmenschen,  vor 
allem  des  deutschen  Kunstfreundes  nicht 
recht  entspricht.  Eine  Reform  muß  hier 
eintreten  —  wie  sie  ja  in  kleineren  Kunst- 
zweigen, zum  Beispiel  in  der  Wohnungs- 
kunst, in  der  Kunst  des  Buchschmucks,  ja 
in  neuester  Zeit  auch  in  der  Kleiderkunst 
schon  heute  tatsächlich  eingetreten  ist.  Da- 
rüber herrscht  bei  allen  ernsten  Theater- 
fachleuten nur  eine  Stimme. 

Aber  wo  anfangen?   und  wie  anfangen? 

Unter  Theater  verstehen  wir  die  ernste 
Schaubühne:  das  öffentliche  Forum  für 
Feste  des  Lebens  und  der  Kunst,  das  heißt 
für  künstlerisch  geschautes  und  künstle- 
risch dargestelltes  Leben.  Dieses  Theater 
bietet  uns  Vortragskunst  —  und  zwar  Auf- 
führungen von  Werken  der  Grosskunst: 
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der  Großkunst  im  Gegensatz  zur  Klein- 
kunst. Die  Vortragskunst  kann  sich  näm- 
lich in  doppelter  Weise  betätigen  —  kann 
für  die  künstlerische  Praxis  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  genützt  werden,  die  wesensver- 
schieden sind.  Ich  nehme  den  Begriff  Vor- 
tragskunst hier  einmal  so  weit  wie  möglich : 
als  die  mehr  oder  weniger  öffentliche  Dar- 
stellung aller  dazu  geeigneten  literarischen, 
musikalischen  und  literarisch-musikalischen 
Kunstprodukte  durch  nachschaffende 
Künstler  oder  Kunstliebhaber. 

Man  denke  sich  einmal  Folgendes:  In 
einem  angemessen  hergerichteten  Raum 
sitzt  eine  Anzahl  Personen,  die  ein  gemein- 
sames Sehnen  und  Wünschen  nach  höheren 
Werten  des  Daseins  zusammengeführt  hat, 
in  einer  gehobenen,  wenn  auch  zwanglosen 
Unterhaltung  bei  einander.  Der  gedeckte 
Tisch  und  ebenso  jede  Art  von  niedrigem 
Gewitzel  und  Geflirt  sind  ausgeschaltet,  wo- 
mit dann  also  eine  verhältnismäßig  hohe 
gesellschaftliche  Stufe  erreicht  wurde.  Da 
tritt  nun  nach  einer  kleinen  Weile  jemand 
aus  der  Gesellschaft  heraus  und  singt  ein 
Lied,  etwa  von  Hugo  Wolf.     Er  ist  dabei 
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des  Interesses  seiner  Gesellschaft  gewiß,  er 
steigert  es  und  sammelt  die  Einzelnen 
gleichsam  zu  einem  geschlossenen,  auf- 
nahmefähigen Ganzen  ein,  indem  er  an  den 
Flügel  geht  und  mit  seinem  Begleiter  die 
Vorbereitungen  trifft  —  er  befriedigt  es 
durch  seinen  Vortrag,  er  befriedigt  es  mehr 
oder  weniger,  und  tritt  alsdann  unter  die 
Gesellschaft  zurück.  Und  wieder  nach  einer 
kleinen  Weile  macht  es  ein  anderer  ähnlich : 
er  liest  ein  Gedicht,  etwa  von  Dehmel.  Zwei 
andere  wissen  später  für  eine  besonders 
geistvolle  Stelle  eines  Dialoges,  etwa  von 
Hermann  Bahr,  zu  interessieren.  Und 
so  fort. 

Wir  haben  es  hier  dann  gleichsam  mit 
der  weiteren  Hebung  der  an  sich  schon 
geadelten  Gemeinschaft  in  eine  höhere 
Sphäre,  in  die  Sphäre  künstlerischer  Be- 
tätigung zu  tun.  Das  heißt  jene  künst- 
lerischen Ereignisse  wurzeln  in  den  Zu- 
hörenden. Die  Stimmung  der  Zuhörenden 
ist  die  Voraussetzung  —  die  künstlerischen 
Ereignisse  (das  Lied,  die  lyrischen  Strophen 
und  das  Dialog- Stück)  sind  das  Ergebnis, 
das  nun  allerdings  wieder  auf  die  Stimmung 
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der  Zuhörer  befruchtend  wirkt  —  das  die 
zunächst  noch  gebundene  Stimmung  gewiß 
zu  Zeiten  bis  zur  elementaren  Erschütte- 
rung steigern  kann. 

Was  hier  getrieben  wird,  möchte  ich  mit 
Kleinkunst  bezeichnen.  Weil  es  sich  um 
formal  kleine  (keineswegs  minderwertige) 
Kunstwerke,  um  ihrer  Art  und  ihrem  Um- 
fange nach  einfachere  Erscheinungen  eines 
künstlerischen  Bewußtseins  handelt:  um 
ganz  bestimmte  Offenbarungen  des  künstle- 
rischen Genius,  die  wesentlich  nur  für  einen 
Vortrag  unter  den  eben  beschriebenen  Um- 
ständen gedacht  sind  —  die  nur  hier  ihren 
künstlerischen  Widerhall  finden.  Ins  gäh- 
nende Logenhaus  oder  in  den  langen 
und  hohen  Konzertsaal  verpflanzt  —  vor 
tausend  Zuhörer  gezerrt,  die  in  gar  keiner 
oder  nur  geringer  Beziehung  zu  einander 
stehen,  bekommen  sie  diesen  Widerhall 
nicht,  zumindest  nicht  in  dem  gewünschten 
Maße. 

Deshalb  wählen  unsere  Konzertsänger 
auch  so  gern  etwas  Massigeres,  wenn  schon 
einmal  Kleinkunst  von  ihnen  gefordert 
wird :  sie  bringen  mit  Vorliebe  große  Arien 
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oder  doch  Balladen  zu  Gehör,  oder  setzen 
kleinere  Lieder  wenigstens  zu  Gruppen  zu- 
sammen, die  dann  effektvoll  zu  irgend 
einem  beifallsicheren  Schlager  hin  gestei- 
gert sind.  Und  deshalb  geht  jetzt,  wo  uns 
durch  Hugo  Wolf,  Richard  Strauß,  Hans 
Pfitzner,  Theodor  Streicher  und  Max  Reger 
eine  neue  lyrische  Kleinkunst  bescheert 
wird,  das  Streben  nach  möglichst  intimen 
Konzertsälen. 

Ganz  anders  die  Großkunst. 

Hier  entsteht  das  Kunstwerk  ganz  jen- 
seits des  Publikums  und  kommt  mit  einer 
verhältnismäßig  großen  äußeren  und  inneren 
Wucht  zur  Erscheinung.  Es  muß  die  Zu- 
hörer, die  Zuschauer  erst  kraftvoll,  macht- 
voll bezwingen,  ehe  die  Stimmung  eintritt, 
die  den  Genuß  verbürgt.  Fremde  Men- 
schen stellen  hier  etwas  an  sich  Selbstän- 
diges dar:  ein  selbstherrliches  Werk  mit 
künstlerischer  Schwere  und  künstlerischer 
Größe. 

Das  Werk  der  Kleinkunst  wächst  also 
aus  dem  Alltag  hervor.  Das  Werk  der 
Großkunst  setzt  sich  zum  Alltag  in  Gegen- 
satz und  zwingt  den  Alltag  gleichsam 
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nieder.  Es  stellt  eine  geschlossene  ideale 
Welt  her,  die  im  Drama  ihre  höchste  Ge- 
schlossenheit erreicht.  Die  intime  Klein- 
kunst gehört  deshalb  in  den  Salon.  Die 
pathetische  Großkunst  ins  Theater.  Und 
mit  dem  Theater  als  Darstellungsfeld  für 
Werke  der  Großkunst  haben  wir  es  im  Fol- 
genden zu  tun. 

Ausgeschaltet  wird  dabei  natürlicher- 
weise alles  Artistentum,  wie  es  im  Variete 
und  im  Zirkus  zur  Geltung  kommt.  Ausge- 
schaltet werden  auch  die  Cabarets,  die  zur 
Kleinkunst  gehören,  und  schließHch  auch  die 
sogenannten  Ueberbrettl. 

Das  Fiasko  der  Ueberbrettl-Bewegung 
liefert  übrigens  ein  treffendes  Schulbeispiel 
für  die  innere  Verschiedenheit  von  Klein- 
kunst und  Großkunst.  Herr  von  Wolzogen 
hat  in  ganz  stilloser  Weise  Produkte  der 
Kleinkunst  in  das  Theater,  in  den  Nutzbau 
für  Produkte  der  Großkunst  verpflanzt  und 
so  einen  künstlerischen  Zwitter  geschaffen, 
dessen  Lebenstage  gezählt  sein  mußten.  Er 
hat  den  durchaus  geschmackvollen  Pariser 
Cabaret  -  Gedanken  völlig  mißverstanden. 
Doch  brachte  er  immerhin  etwas  an  sich 
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Neues  und  wurde  Mode.  Weil  sein  ganzes 
Tun  aber  keine  innere  Berechtigung  hatte, 
mußte  es  trotz  besten  Willens  bei  Leitenden 
und  Ausführenden  absterben,  als  die  Mode 
vorüber  war. 

Ein  Gutes  haben  die  üeberbrettl  aber 
doch  gezeitigt,  und  das  soll  ihrem  Begrün- 
der nicht  vergessen  werden :  Die  intime 
Kunst,  die  Kleinkunst  ist  seitdem  wieder  zu 
Ehren  gekommen —  in  vielen  Salons  wird 
doch  jetzt  wieder  so  etwas  wie  Kunst 
geboten.  Die  Herrschaft  des  Klavier- 
schmarrens, des  Erik  Meyer  -  Heimund- 
Liedes  und  der  Klassiker  -  Parodie  ist  ge- 
brochen. Man  zeigt  in  den  deutschen 
Salons  seit  ein  paar  Jahren  wieder  etwas 
künstlerisch  -igesellschaftliches  Anstands- 
gefühl. 


Doch  wir  wollen  beim  Theater  bleiben 
und  seine  Aufgaben  für  die  nächste  Zu- 
kunft, wenigstens  in  ihren  Grundzügen, 
kurz  festlegen:  die  Normen  für  eine  folge- 
richtige, innerlich  begründete  Entwicklung 
unserer  Schaubühne  aufzufinden  uns  be- 
mühen. Wir  wollen  die  Pflichten  zu  er- 
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kennen  versuchen,  die  dem  Theater  als 
einem  der  wesentlichsten  Kulturfaktoren 
erwachsen  —  die  Pflichten,  die  nicht  etwa 
von  außen,  mehr  oder  weniger  willkürlich 
herangetragen  und  als  unumstößliche  Ge- 
setze formuliert  werden  können,  sondern  die 
sich  zwangvoll  aus  den  Daseinsbedingungen 
und  Zweckbestimmungen  der  im  Theater 
gezeigten  dramatischen  Kunst  ergeben. 

Daß  die  Schaubühne  eine  Kulturmacht 
werde  und  sei:  das  ist  wohl  in  erster  Linie 
für  jeden  Zeitabschnitt  die  große  Aufgabe 
des  Theaters  —  das  ist  die  unbedingte 
Pflicht  aller  derer,  die  hier  an  leitender 
und  wirkender  Stelle  zu  tun  haben.  Die 
Schaubühne  kann  nicht  anders  gefaßt 
werden  denn  als  künstlerischer  Ausfluß  der 
herrschenden  Kultur,  das  heißt  der  in  der 
Gesellschaft  waltenden  Kräfte:  der  ethi- 
schen, ästhetischen  und  sozialen  Werte. 

Wir  müssen  in  unserer  theoretischen 
Betrachtung  vor  allem  Ursache  und  Wir- 
kung richtig  erkennen.  Und  da  ergibt  sich 
eben,  daß  der  nutzbare  Wert  oder  Unwert 
der  künstlerischen,  das  heißt  der  ästhetisch- 
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ethischen  Gesamt-Erscheinung  der  öffent- 
lichen Schaubühne  seine  Bedingungen  aus 
dem  Zustande  und  aus  den  Entwicklungs- 
Richtungen  unserer  Kultur  zieht  —  daß  die 
Schaubühne  nur  eine  Spitze  unter  anderen 
ist,  die  durch  das  Zusammenwirken  von 
künstlerisch  veranlagten  Menschen  aus 
dem  stets  durch  zahlreiche  Kräfte  kräuselnd 
bewegten  Spiegel  der  Kultur  heraufge- 
trieben wurde.  Oder  im  Bilde:  Die  Schau- 
bühne ist  wie  eine  Insel  im  Flusse,  die  ihre 
Säfte  zum  Gedeihen  aus  dem  Flusse  zieht 
und  die  umso  prachtvoller  zur  Entwicklung 
kommt,  je  fruchtbarer  und  reichlicher  die 
vom  Flusse  zugeführten  Stoffe  sind  —  die 
aber  auch  von  dem  Flusse  fortgeschwemmt 
werden  kann,  wenn  ein  Sturm  anhebt. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  anders  als 
beispielsweise  für  die  Universität,  für  das 
Forum  der  Gelehrtenwelt,  wo  einige  wenige 
erlesene  Geister  neue  Kenntnis-  und  Er- 
kenntniswerte prägen,  die  nun  von  der  All- 
gemeinheit nach  und  nach  verarbeitet  und 
mehr  oder  weniger  angenommen  werden. 
Und  dies  geschieht  nicht  einmal  auf  ge- 
radem Wege.  Die  Denker  richten  sich  viel- 
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mehr  Vorspänner  her,  die  sich  nun  ihrer- 
seits erst  an  den  Kulturwagen  anseilen.  Der 
Universitätslehrer  steht  mit  dem  Volke  in 
so  gut  wie  gar  keiner  Beziehung.  Seine 
Worte  sind  meist  ohne  weiteres  dem  Laien 
ganz  unverständlich.  Sie  brauchen  Mittler, 
Ausleger.  Der  gebildete  Journalist  steht 
zwischen  Universitätslehrer  und  Volk, 

Nicht  so  im  Theater.  Das  Theater  ist 
ein  Volksinstitut  —  die  Theaterkünstler  (in 
allen  ihren  Erscheinungen  vom  selbstherr- 
lichen Dramatiker  bis  hin  zum  Vertreter 
letzter  Rollen)  sind  volksgeboren.  Die  Uni- 
versität ist  aristokratisch.  Die  Schaubühne 
ist  demokratisch.  Und  die  Kirche  (um  den 
Bundesdritten  hier  auch  noch  flüchtig  her- 
anzuziehen) möchte  beides  sein  und  ist  heute 
so  recht  keins  von  beiden. 


Das  Theater  unterscheidet  sich  nun  in- 
sofern von  den  übrigen  Kunstzweigen,  als 
es  mehr  wie  sie  unmittelbar  auf  der  ethi- 
schen und  ästhetischen  Volkskraft  ruht.  Im 
deutschen  Reiche  sind  heute  über  20  000 
Schauspieler  tätig,  die  aus  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  zusammen  strömen.    Und 
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das  Publikum  des  Theaters  übertrifft  schon 
an  Zahl  das  Publikum  der  übrigen  Kunst- 
zweige um  ein  Vielfaches.  Beziehungen 
unseres  Theaters  zum  Volksganzen  wird 
man  aber  niemals  ungestraft  lockern  dürfen. 
In  unseren  Tagen  weniger  denn  je.  Und 
wenn  man  heute  das  Theater  hier  als  eine 
künstlich  -  verfeinerte  Liebhaberei  durch- 
bilden will,  wie  das  in  einigen  links  stehen- 
den hauptstädtischen  Bühnen  manchmal  zu 
Tage  tritt,  oder  dort  als  eine  feierlich-pathe- 
tische Eigenart  ausbauen  möchte,  wie  es 
der  sonst  mit  Recht  geschätzte  Wohnungs- 
künstler Peter  Behrens  in  seinem  Büchlein 
Feste  des  Lebens  und  der  Kunst  anzuregen 
versuchte,  so  kann  man  das  ja  immer  tun 
und  einigen  wenigen  damit  einen  Gefallen 
erweisen-  Dem  geschichtlich  erhärteten 
Grundcharakter  des  Theaters  entspricht 
dies  aber  durchaus  nicht.  Die  Schaubühne 
war  und  ist  das  Forum  für  künstlerische 
Gebilde  aus  den  vielfach  in-  und  durchein- 
ander greifenden  Kräften  des  menschlich- 
allmenschlichen  Trieblebens,  das  in  diesen 
künstlerischen  Gebilden,  in  den  drama- 
tischen Kunstwerken  nach  sittlichen  Konse- 
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quenzen  geregelt  oder  nicht  geregelt  er- 
scheint und  das  sich  zu  Macht-,  Pflicht-  und 
Rechtsfragen  verdichtet:  allen  verständlich, 
weil  es  alle  trifft,  alle  angeht.  So  war  es 
und  so  dürfte  es  auch  bleiben. 

Dabei  wird  das  Theater  um  so  geschlos- 
sener sein,  je  geregelter  und  gefestigter  die 
Weltanschauung  der  Ausübenden  und  vor 
allem  auch  der  Genießenden  ist  —  die  Welt- 
anschauung und  die  Kunstanschauung. 
Nicht  zuletzt  auch  die  Kunstanschauung: 
die  Fähigkeit  zu  geschlossenen  ästhetischen 
Urteilen,  der  lebhafte  unerläßliche  Anspruch 
auf  höhere  künstlerische  Bedingungen,  nach 
denen  das  Drama  für  sich  abzulaufen  hat 
und  nach  denen  es  von  Bühnenkünstlern 
darzustellen  ist.  Auf  der  Szene  und  im  Par- 
terre Kulturmenschen,  besser :  Zeitmenschen 
—  weil  man  Kultur  so  leicht  mit  Bildung 
oder  gar  mit  Wissen  verwechselt  — :  dann 
hätten  wir  ein  Theater,  hätten  Wir  das 
Theater.  Aber  eine  solche  Forderung  ist  na- 
türlich nur  ein  Ideal.  Diesem  Ideal  jedoch 
möglichst  nahe  zu  kommen,  bleibt  die 
Hauptaufgabe  für  alle  Menschheitsbe- 
glücker. 


AUFGABEN   DES   MODERNEN   THEATERS 

Dann  hätte  man  übrigens  auch  die  Ge- 
währ, daß  die  Schauspielszene  nicht  zur 
Parteitribühne  und  nicht  zur  Kanzel  ge- 
macht, sondern  ein  freies  Forum  für  das 
Spiel  und  Widerspiel  menschhcher  Leiden- 
schaften, für  das  Austragen  menschlich  be- 
deutsamer Probleme  darstellen  würde.  Die 
Schaubühne  ist  keine  Fesselstätte  wie 
(leider)  die  Schule.  Sie  ist  vielmehr  eine 
Befreiungstätte:  eine  Freistatt.  Nur  so 
ist  das  große  Ergebnis  denkbar,  das  uns 
jedes  künstlerisch  übermittelte  Drama 
höchster  Potenz  bieten  kann  und  soll:  daß 
nämlich  der  Einzelne  durch  ein  tiefes 
Schauen  in  die  Geheimnisse  des  Seins  und 
Werdens,  in  die  Mysterien  des  Leids  und 
der  Freude,  des  Großen,  Guten  und  Schönen 
zu  einem  höchsten  persönlichen  Freiheits- 
bewußtsein und  dadurch  zu  einer  inneren 
Entwicklungs-Möglichkeit,  zum  letzten  Aus- 
druck seiner  eigensten  Persönlichkeit  hin 
gelangt. 

Dann  wird  auch  der  schlimmste  Feind 
des  Theaters,  der  PhiHster  ausgeschaltet 
sein.  Der  Philister,  der  ja  überhaupt  ein 
Feind  aller  freien  Entfaltung  von  höheren 
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Kräften  und  Werten  ist  —  weil  er  aus 
Mangel  an  Spannkraft  des  Verstandes  und 
der  Seele,  jedes  wünsch-  und  sehnsuchts- 
vollen Trieblebens  bar,  durchaus  im  Alltäg- 
lichen befangen  bleibt,  befangen  bleiben 
muß  und  aus  Unkenntnis  der  tieferen  Da- 
seins-Erscheinungen sich  und  seinesgleichen 
für  den  Mittelpunkt  hält,  um  den  die  Gesell- 
schaft kreist  (der  Philister  aus  Dummheit 
—  der  harmlosere).  Oder  weil  er  für  sein 
bißchen  Ruhe,  für  die  satte  Behäbigkeit 
eines  unwürdigen  Schmarotzerlebens  fürch- 
tet, weil  er  jede  Art  von  innerer  Aufregung 
und  vor  allem  jede  Art  von  Arbeitsaufwand 
vermieden  wissen  will  (der  Pliilister  aus 
Feigheit  und  Faulheit  —  der  gefährlichere). 
Durch  den  Mangel  jedes  kernhaft  idea- 
listischen Schwunges,  durch  das  Einschätzen 
aller  Dinge  und  Geschehnisse  nach  dem 
Ellenmaß  einer  möglichst  bequemen,  alles 
vereinfachenden  Regel  und  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  möglichst  großen  augen- 
blicklichen Nützlichkeit  für  die  eigene, 
wichtige  Person,  durch  das  Sichwohlfühlen 
in  der  Gebundenheit  einer  alles  gleichma- 
chenden Autorität  und  unter  dem  schützen- 
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den  Dach  der  absoluten  Mehrheit  — :  durch 
diese  wenig  erbauhchen  Eigenschaften 
bringt  es  der  PhiHster  allerhöchstens  zu  der 
Philosophie  der  sogenannten  goldenen 
Mittelstraße,  die  in  möglichst  bequemer 
Fahrgelegenheit  langsam  dahin  zu  gleiten 
sein  letztes  Daseinsideal  ist.  Ein  bißchen 
Rührung  anstatt  aufwühlenden  Erlebens, 
recht  viel  Pathos  und  Scheinromantik  an- 
statt schlicht  dargestellter  freier  ethisch- 
ästhetischer Lebenswerte  —  bei  diesem 
Wünschen  und  Wollen  muß  ihm  ja  gerade 
das  Uebertägliche,  das  in  seiner  Wahr- 
haftigkeit Beunruhigende  des  Dramas  ein 
Greuel  sein:  die  hüllenlose,  wundervolle 
Aufrichtigkeit  der  letzten  seelischen  Bezie- 
hungen der  Menschen  unter-  und  gegen- 
einander, des  Menschen  zu  sich  selbst,  zu 
Gott  und  allen  Teufeln  —  das  Zurückführen 
des  Seelenlebens  auf  unantastbare  Normen 
—  die  Erkenntnis  von  der  Beschränktheit 
alles  Endlichen  —  das  schonungslose  Auf- 
wühlen der  herkömmlich  eingedämmten 
Leidenschaften  und  Triebe:  kurz  das  im 
Philistersinne  Tugendlose  des  Dramas,  des 
Theaters. 
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Die  Kulturgeschichte  ist  die  Geschichte 
des  immer  wieder  überwundenen  Philisters. 
Der  Fortschritt  der  Menschheit  wurde  stets 
nur  dadurch  erreicht,  daß  irgend  ein  Ganz- 
großer die  starre  Masse  des  schläfrigen 
Durchschnitts  überrannte.  Mag  dieser 
Ganzgroße  nun  Buddha,  Jesus  oder  Luther 
—  Alexander,  Caesar  oder  Napoleon  — 
La-ot-se,  Piaton  oder  Kant  —  Aeschylos, 
Shakespeare,  Goethe  oder  Wagner  heißen. 

Und  so  ist  denn  auch  die  Aufgabe  des 
Theaters :   den  Philister  überwinden. 
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Kunst  und  Kultur  sei  eines  nur. 

Kultur  aber  ist  ein  Stammesprodukt: 
ein  Produkt  gemeinsamer  völkischer  An- 
lagen. Es  gibt  deshalb  nur  eine  nationale 
Kultur  —  wenigstens  ihrem  Ursprung  nach, 
die  allerdings  in  ihrer  Wirkung  zur  Welt- 
kultur werden  kann,  wie  es  die  Geschichte 
ja  des  öfteren  verzeichnet.  Und  so  kann 
es  denn  auch  nur  eine  nationale  Schau- 
bühne geben. 

Auch  heute  gilt  dies  durchaus  zu  recht. 
Nur  muß  man  für  unser  modernes  deutsches 
Kunstleben  den  Begriff  nationale  Bühne 
richtig  fassen  und  auf  den  tatsächlichen 
kulturellen  Verhältnissen  begründen.  Theo- 
retisch-ästhetische Betrachtungen  tun  es 
hier  nicht  und  schwungvolle,  für  allerlei 
Urväterliches  eintretende  Begeisterung  erst 
recht  nicht.  Bei  dem  ehrlichen  Willen  zum 
Besten  und  Höchsten  darf  doch  niemals 
eine  gewisse  Besonnenheit  fehlen,  die  vor 
allem  die  gegebenen  Faktoren  in  Anrech- 
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nung  bringt  und  auf  den  einmal  festliegen- 
den Voraussetzungen  aufbaut.  Für  jeden 
reformatorischen  Eingriff  ist  die  Erkennt- 
nis des  Anfangspunktes  und  die  freie  Ueber- 
sicht  über  den  Weg  bis  hin  zum  Ende  von 
allergrößter  Bedeutung.  Denn  um  etwas 
Endliches  handelt  es  sich  hier  ja  doch 
allemal. 

Die  Männer  um  Ernst  Wachler  meinen 
es  gewiß  sehr  gut.  Ihre  eng  begrenzte, 
geschlossene  nationale  Schaubühne  kann  es 
aber  heute  nicht  geben  —  sie  kann  es  nicht 
mehr  geben.  Sie  ist  eine  Idee  von  aufrich- 
tigen, aber  beschränkten  IdeaHsten  —  ein 
Traum  von  romantisch  veranlagten 
Deutschtümlern  —  ein  kulturgeschicht- 
liches Mißverständnis,  das  sich  wie  von 
selbst  lösen  wird,  das  sich  heute  eigentlich 
schon  gelöst  hat.  Geschlossene  National- 
theater, in  denen  möglichst  völkische  Stoffe 
in  eigenartig-einheitlicher,  den  Stammes- 
richtungen entsprechender  Weise  künstle- 
risch zum  Drama  ausgestaltet  und  in  einem 
eigenartig  -  einheitlichen  Darstellungstil 
vorgeführt  werden,  sind  nur  unter  ganz  be- 
sonderen Bedingungen  möglich:   nur  wenn 
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es  eine  geschlossene  Volkheit  mit  einem  ge- 
schlossenen sittlichen  und  kulturellen  Be- 
wußtsein gibt.  Die  Griechen  hatten  ein 
Nationaltheater  in  diesem  Sinne.  Die 
Römer  schon  nicht  mehr.  Später  brachte 
man  es  dann  noch  einmal  in  Spanien  dahin, 
als  für  kurze  Zeit  sehr  günstige  politische, 
religiöse  und  künstlerische  Umstände  zusam- 
mentrafen (Calderon,  Lope  de  Vega,  Mo- 
reto)  —  und  in  England,  das  unter  der  Kö- 
nigin Elisabeth  berufen  war,  das  Theater 
der  Renaissance  zu  beherbergen  (Shake- 
speare). 

Unsere  Kultur  aber  zeigt  von  alledem 
so  gut  wie  nichts.  Heute  gibt  es  nicht 
nur  ein  ausgewähltes  Kulturvolk  im  Gegen- 
satz zu  Barbaren  oder  doch  zu  weiter  zu- 
rückgebhebenen  Menschenarten.  Heute 
gibt  es  Kulturvölker,  die  sich  ständig  im 
Wettkampf  miteinander  befinden,  die  neben- 
einander stehen  —  die  aber  auch  gegen- 
seitig abgeben,  die  sich  gegenseitig  beein- 
flussen. Von  einer  Geschlossenheit  der 
Nation  im  engeren  Sinne,  wie  sie  also  früher 
bestand,  ist  jetzt  keine  Rede.  Vielmehr 
findet  unentwegt  ein  Angleich,  ein  Aus- 
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gleich  der  Nationen  statt.  Das  Interesse  für 
Weltkultur,  für  die  Sitten  und  Gebräuche 
und  nicht  zuletzt  für  die  Kunst  auch  der 
anderen  Völker  ist  überall  im  Wachsen. 
Heute  gibt  es  keine  kulturelle  Vormacht 
als  Ganzes  mehr.  Heute  verteilt  sich  die 
Herrschaft  in  den  einzelnen  Kunstzweigen 
auf  die  einzelnen  Völker. 

Da  liefert  Deutschland  die  Musiker, 
Frankreich  die  Maler  und  Bildhauer,  Italien 
die  Schauspieler,  England  die  Wohnungs- 
künstler. Deutschland  ist  die  Wiege  der 
modernen  Lyrik,  Frankreich  der  Prosa- 
skizze und  Skandinavien  des  modernen 
Dramas.  Paris  liefert  die  besten  Bronzen, 
Kopenhagen  das  beste  Porzellan  und 
London  die  geschmackvollsten  Herren- 
Artikel.  Aus  Wien  bezieht  man  die  Ope- 
retten-Dirigenten, aus  Paris  die  Conferen- 
ciers und  aus  Newyork  die  Konzert-  und 
Theater-Agenten.  In  Paris  spielt  man  heute 
Wagner  häufiger  als  irgend  einen  anderen 
Opernkomponisten,  in  London  und  Peters- 
burg sind  stehende  deutsche  Theater  und  in 
Berlin  genießt  Herr  Leoncavallo  die  Gast- 
freundschaft des  Kaisers.     Erst  durch  die 
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Propaganda  des  deutschen  Theaters  wurde 
Ibsens  Ruf  als  europäischer  Dramatiker  be- 
gründet und  den  Straußischen  Walzer  spielt 
man  heute  in  der  ganzen  Welt  .  .  . 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  ein 
Harzer  Bergtheater  —  wo  man  übrigens 
dichterisch  so  gut  wie  belanglose  Dramolets 
in  ganz  unzulänglicher,  im  Grunde  stilloser 
Inszenierung  bietet  *)  —  eine  Liebhaberei, 
und  zwar  eine  altertümelnde  Liebhaberei, 
die  nur  einen  ganz  kleinen  Kreis  von  An- 
hängern finden  kann  —  wie  ja  der  Kassen- 
ausweis in  den  letzten  Sommern  wohl  auch 
bestätigt  hat. 

Das  moderne  deutsche  Kultur-Theater 
hat  ganz  andere,  hat  viel  weitere  Aufgaben, 
die  allerdings  auch  auf  nationaler  Grundlage 
ruhen.  Unsere  Schaubühne  muß  insofern 
durchaus  national  sein  und  immerdar 
bleiben,  als  deutsche  Schauspieler  für  deut- 
sche Zuschauer  deutsche  dramatische  Dich- 
tungen (neben  den  besten  des  Auslandes) 
darzustellen    haben :     das    heißt    mit    den 


*)   Ich  habe  im  letzten  Kapitel   meines  Buches   Oper 
und  Szene  (Verlag  von  Schuster  &  LoefFler,  Berlin),  aus- 
führlich darüber  gesprochen. 
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Mitteln  und  Eigenschaften,  die  unserem 
Stamme  eignen  —  für  die  ästhetischen  Be- 
dürfnisse des  deutschen  Kulturmenschen. 

Wir  Deutschen  sind  nun  aber  keine 
Schauspieler-Nation  und  werden  schon  des- 
halb die  theatralische  Wirkung  niemals  auf 
reine  Schauspieler  -  Leistungen  aufbauen 
können.  Uns  wäre  damit  auch  keineswegs 
genüge  geschehen.  Unser  Sinn  für  die  Ge- 
schlossenheit der  künstlerischen  Erschei- 
nung, unser  Anspruch  auf  Erschöpfung 
ihres  letzten  Gehaltes  läßt  uns  nicht  bei  der 
Schauspielkunst  stehen  bleiben,  sondern 
läßt  uns  zu  dem  Begriff  der  Bühnenkunst 
kommen.  Die  Bühnenkunst,  die  alle  übrigen 
Künste  und  Kunstzweige  nach  ganz  be- 
stimmten Gesichtspunkten,  zu  ganz  be- 
stimmten, oft  kleinen  und  oft  ganz  großen 
Dienstleistungen  heranzieht,  ist  ein  Ausfluß 
des  deutschen  Wesens:  nur  das  auf  der 
Bühnenkunst  beruhende  deutsche  Theater 
kann  ein  Nationaltheater  werden,  wenn  man 
dieses  schöne  Wort  auch  heute  noch  ge- 
brauchen will. 

Die  Aufgabe  des  modernen  deutschen 
Theaters   als   unseres   Nationaltheaters   ist 
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also:  die  gesamte  Bühnenkunst  zur  Dar- 
stellung von  rein  menschlich  bedeutsamen 
Kunstwerken  heranzuziehen  .  .  . 

Der  uns  diesen  Weg  wies,  war  natürlich 
ein  deutscher  Meister:  es  war,  wie  alle 
wissen,  Richard  Wagner. 
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Wenn  man  in  unseren  Tagen  die  Leute 
über  das  Theater  reden  hört,  so  muß  man 
darauf  gefaßt  sein,  auf  zwei  Urteile  von  ganz 
entgegengesetzter  Art  zu  stoßen,  die  von 
ihren  Trägern  stets  mit  einer  gewissen 
Leidenschaftlichkeit  vorgetragen  werden. 

Die  einen  pflegen  das  Theater  schlecht- 
weg zu  verdammen  und  jede  Erörterung 
darüber  kurz  von  der  Hand  zu  weisen,  in- 
dem sie  den  ganzen  Zuschnitt  des  künstle- 
risch so  durchaus  minderwertigen  Theater- 
betriebes als  jedes  gebildeten  Kultur- 
menschen unwürdig  erklären.  Eine  ganze 
Anzahl  von  Kunstfreunden,  darunter  unsere 
erlesensten  Geister,  betreten  niemals  oder 
doch  nur  zu  besonderen  Anlässen  das  The- 
ater. Ich  kenne  manche  Verehrer  des 
deutschen  Musikdramas,  die  sich  Wagners 
Werke  nur  in  Bayreuth  ansehen. 

Die  anderen  dagegen  glauben  fest  an  die 
große  Bedeutung  des  heutigen  Theaters. 
Sie  übersehen  in  ihrer  fanatischen  Liebe  zur 
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Schaubühne  —  der  Theaternarren  sind  Le- 
gion —  alle  doch  so  greifbaren  wirtschaft- 
lichen und  ästhetisch  -  ethischen  Mängel 
und  lassen  sich  dann  noch  täglich  wieder 
durch  die  ihrer  hohen  Aufgabe  keineswegs 
gewachsene  durchschnittliche  Tageskritik 
einreden,  daß  es  mit  dem  Theater  im 
Ganzen  durchaus  zum  besten  stände :  Sie 
sind  mit  dem  Feuilleton-Redakteur  vieler 
Blätter,  der  ihnen  jeden  Abend  einen  reich- 
lich bedachten  Theaterteil  darbietet,  der  An- 
sicht, daß  man  in  der  öffentlichen  Schau- 
bühne unsere  vornehmste  Kunststätte  zu 
erblicken  habe. 

Beide  Parteien  —  Gegner  und  Freunde 
—  sind  hier  meines  Erachtens  im  Unrecht. 
Das  moderne  Theater  kann  heute  gewiß 
nicht  als  der  Kulturmittelpunkt  bezeichnet 
werden,  für  den  es  die  Sprecher  der  The- 
ater-Ausschüsse, die  Direktoren  und  die  für 
die  Bühne  und  auf  der  Bühne  tätigen 
Künstler,  vor  allem  eben  die  Zeitungen  so 
gern  ausgeben.  Das  Theater  ist  aber  in 
seinen  besseren  Erscheinungen  doch  schHeß- 
lich  auch  kein  Institut,  dessen  sich  der  Kul- 
turmensch nun  gleich  aus  tiefster  Seele  zu 
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schämen  braucht  und  dem  er  sich  deshalb 
peinlichst  fernhalten  muß.  Das  Theater  be- 
deutet schon  jetzt  doch  immerhin  eine  nicht 
ohne  weiteres  weg  zu  denkende  Macht,  die 
man  mit  etwas  Beharrlichkeit  und  viel 
Energie,  mit  etwas  diplomatischem  Geschick 
und  viel  gutem  Willen,  besonders  aber  mit 
organisatorischem  Talent  und  einer  ver- 
zweigten Kenntnis  des  künstlerischen  und 
geschäftlichen  Betriebes,  mit  etwas  histo- 
risch geschulter  und  kulturfroher  Einsicht 
und  viel  Selbstlosigkeit  unschwer  in  den 
Dienst  wahrer  Kultur  stellen  könnte. 

Ich  jedenfalls  glaube  sicher  an  die  Mög- 
lichkeit einer  Theaterreform.  Sie  kostet 
allerdings  Schweiß  —  aber  sie  scheint  mir 
des  Schweißes  wert  .  .  . 

Die  Theater,  vor  allem  die  Provinz- 
theater —  die  uns  hier  jetzt  vorläufig  in 
erster  Linie  interessieren  —  sind  heute  Ge- 
schäftstheater:  es  sind  Handelshäuser,  wo 
an  Stelle  von  verschiedenen  Arten  Tee  und 
Kaffee  mit  verschiedenen  Arten  drama- 
tischer Kunst  gehandelt  wird  —  nach  dem 
allgemeinen  Marktgesetz  von  Angebot  und 
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Nachfrage.  Das  Publikum  wünscht  und  er- 
hält, was  es  bezahlen  kann  und  will.  Anders 
ausgedrückt :  das  Publikum  hat  die  wesent- 
lich bestimmende  Macht  für  die  Zusammen- 
setzung des  Spielplans.  Das  Publikum 
herrscht  also.  Das  Publikum  ist  aber  kein 
Herrscher.  Nur  ein  Einzelner  kann  herr- 
schen —  er  muß  allerdings  darnach  sein. 
Der  Massenwille  ist  roh  und  launisch, 
stumpf  und  träge,  wahllos  und  rückständig. 
Nur  der  Wille  eines  Einzelnen  ist  licht  und 
klar . —  kann  wenigstens  licht  und  klar  sein. 

So  hätte  denn  also  auch  in  unserem  Falle 
der  Einzelne  den  Spielplan  zu  bestimmen: 
der  berufene  Einzelne  —  der  künstlerische 
Herrenmensch.  Die  Masse  hat  immer  Be- 
vormundung gebraucht.  Und  in  der  Kunst 
ist  diese  Bevormundung  am  nötigsten. 

Gewiß  soll  dem  Publikum  das  werden, 
was  es  vor  allem  wünscht  und  was  es,  wie 
die  sozialen  Verhältnisse  liegen,  auch  durch- 
aus gebraucht:  nämlich  Unterhaltung.  Daß 
man  aber  in  der  nationalen  Schauburg  nur 
künstlerische  Unterhaltung  zu  suchen 
und  zu  finden  hat,  daß  hier  bei  aller  Aus- 
gelassenheit immer  doch  eine  gewisse 
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menschliche  und  künstlerische  Würde  herr- 
sche, daß  in  erster  Linie  der  gute  Geschmack 
gewahrt  bleibt:  darüber  hätte  der  berufene 
Einzelne  zu  wachen. 

Wer  unter  diesen  Umständen  nicht  hin- 
eingehen will,  mag  doch  draußen  bleiben. 
Es  ist  ja  für  pikante  Zerstreuungen  und  für 
allerhand  kurzweilige  Vergnügen,  die  an 
den  Geist  keinerlei  Anforderungen  stellen, 
hinreichend  gesorgt.  Meinetwegen  soll 
man  die  Varietes  und  Zirkushallen  verdop- 
peln oder  verdreifachen.  Wenn  nur  die 
Schaubühne  rein  bleibt  —  wenn  es  nur  in 
jeder  Stadt  zum  mindesten  eine  Stätte  gibt, 
wo  Kunst  und  Kultur  ihren  schwesterlichen 
Reigen  schlingen.  Zwischen  der  Fleder- 
maus und  dem  Tristan  liegt  immerhin  noch 
eine  weite  Strecke  Wegs,  die  uns  vom 
Heiterlieblichen  bis  hin  zum  Tiefklüftig- 
heroischen  führt.  Da  kann  der  Kunstfreund 
ganz  nach  Laune  und  Stimmung  seine  Rast 
bald  hier  und  bald  dort  halten. 

Das  Theater  steht  also  auf  dem  Erfolg 
beim  zahlenden  Pubhkum,  also  bei  der 
Masse.    Und  es  sollte  doch  auf  dem  Erfolg 
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bei  den  Besten  stehen.  Sind  nun  schon  ein- 
mal empfängHche  und  weniger  empfäng- 
Hche,  für  künstlerischen  Genuß  veranlagte 
und  weniger  veranlagte  Teilnehmer  zu 
einem  Publikum  zusammen  geschlossen,  so 
müßten  doch  die  Ansprüche  der  Besten 
unter  ihnen  für  die  Theaterleitung  maß- 
gebend sein. 

Dabei  sollte  man  diese  Besten  aber 
keineswegs  nur  in  den  sogenannten  höheren 
Gesellschaftskreisen  suchen.  Ganz  gewiß 
nicht.  Das  künstlerische  Gefühl,  das  ästhe- 
tische Bewußtsein  ist  eine  rein  menschliche 
Begabung,  die  durch  Bildung,  das  heißt 
durch  Beispiele  wohl  gefördert,  auch  ge- 
weckt, nie  aber  geschaffen  werden  kann. 
Man  hat  den  Sinn  dafür  oder  man  hat  ihn 
nicht  —  man  hat  ihn  mehr  oder  weniger. 
Mit  der  Geldbörse  hat  das  nichts,  mit  dem 
heute  so  beliebten  Lehrerinnen-  und  dem 
Abiturienten-Examen  nur  sehr  wenig  zu 
tun.  Wer  von  uns  ist  nicht  schon  gelegent- 
lich beim  gemeinen  Manne  durch  ein  äußerst 
fein  gestimmtes  Gefühl  für  Schönes,  weniger 
Schönes  und  Häßliches  beschämt  worden ! 
Und  wen  haben  nicht  schon  Menschen  aus 
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niedrigen  Gesellschaftschichten  durch  das 
Vorwalten  eines  innerlich  vornehmen  Le- 
benstaktes oft  auf  das  Angenehmste  über- 
rascht !  Etwas  anderes  ist  es  natürlich  mit 
dem  ästhetischen  Urteil :  mit  der  Formel 
für  das  Erlebte.  Da  bleibt  natürlich  eine 
gewisse  verstandesmäßige  und  dann  auch 
sprachliche  Schulung  unerläßlich,  womit  der 
sogenannte  Gebildete  ohne  Zweifel  besser 
aufzuwarten  vermag.  Dies  aber  steht  hier 
erst  in  zweiter  Linie. 

Zunächst  schaffe  man  also  die  Möglich- 
keit, daß  auf  unserer  nationalen  Schaubühne 
für  dramatische  Großkunst  den  Besten  der 
Zeit  genüge  geschehen  kann.  Diese  Mög- 
lichkeit wird  aber  nur  eintreten,  wenn  man 
der  ausschließlichen  Herrschaft  des  täg- 
lichen Kassenberichtes  ein  Ende  macht. 
Die  ernste  Bühne  der  Stadt  muß  ihren  reinen 
Geschäftscharakter  verlieren,  das  heißt,  sie 
muß  tatsächlich  zu  einer  städtischen 
Schaubühne  werden.  Die  Reform  des  mo- 
dernen Theaters  sollte  deshalb  überall  damit 
beginnen,  daß  die  Gemeinde  alleinige  Be- 
sitzerin des  Theatergebäudes  und  des  ge- 
samten Fundus  wird  und  einen  gut  besol- 
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deten,  künstlerisch  gebildeten  und  damit 
dann  verantwortlichen  Leiter  des  städti- 
schen Theaterwesens  als  Intendanten  be- 
stellt, der  die  nötigen  Bühnenkräfte  im 
Namen  der  Stadt  zu  verpflichten  hat.*)  Erst 
dann  —  und  erst,  wenn  die  städtische  Ver- 
waltung gewillt  ist,  ihrem  Theater  eine  aus- 
reichende sachliche  und  nicht  zuletzt  eine 
energische  moralische  Unterstützung  zu  teil 
werden  zu  lassen,  kann  zu  weiteren  inneren 
Reformen  geschritten  werden.  Denn  erst, 
wenn  die  hastige  Betriebsamkeit  des  ge- 
schäftlichen Unternehmens  aufgehört  hat, 
ist  die  nötige  Muße  und  der  nötige  Kunst- 
willen dazu  vorhanden. 

Wenn  der  Staat  hier  nicht  eingreifen 
will,  müssen  die  Städte  eben  zur  Selbst- 
hülfe schreiten.  Die  Macht  dazu  ist  ihnen 
ja  gegeben. 

Es  ist  seltsam:    Die  fortgesetzte  Anteil- 


*)  Dies  ist  in  Mannheim  der  Fall,  wo  die  Stadt  dem 
Hof-  and  Nationaliheater  außerordentlich  hohe  Zuschüsse 
leistet  und  dafür  den  Intendanten  ernennt,  den  die  groß- 
herzogliche Regierung  alsdann  zu  bestätigen  hat.  Ferner 
werden  die  Theater  in  Straßburg  und  Freiburg  bereits  als 
städtische  Kunstinstitute  geführt. 
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nähme  der  deutschen  Regierungen  an  der 
Weiterentwickelung  unserer  heute  weltbe- 
herrschenden Universitäten  und  anderer 
wissenschaftlichen  und  erzieherischen  An- 
stalten wird  ja  schon  jetzt  allseitig  an- 
erkannt. Auch  einzelne  Kunstzweige,  be- 
sonders die  bildenden  Künste  erfreuen 
sich  seitens  der  Staatsbehörden  schon 
von  jeher  dauernder  Sympathien.  So  hat 
man  dem  preußischen  Kultusministerium 
seit  langem  verschiedene  Berichterstatter 
für  Kunstangelegenheiten  beigegeben  und 
ihnen  die  Denkmäler,  die  Museen  und  an- 
dere öffentliche  Kunstanstalten  zur  Auf- 
sicht überwiesen,  denen  außerdem  regel- 
mäßig namhafte  Zuschüsse  von  Staats 
wegen  zufließen.  Merkwürdigerweise  wurde 
aber  bisher  gerade  der  Kunstzweig,  der 
zweifellos  bei  weitem  die  größte  soziale 
Wichtigkeit  für  die  geistigen  Bedürfnisse 
des  Volkes  beansprucht,  dem  doch  einzig 
zuständigen  Verwaltungsbereich  nicht 
unterstellt.  Die  ganze  staatHche  Fürsorge 
des  Theaterwesens  erstreckt  sich  ausschließ- 
lich auf  eine  polizeiliche  Aufsicht  zur  Ver- 
meidung von  Verstößen  gegen  die  öffent- 
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liehe  Ordnung  und  gegen  die  Sittlichkeit 
und  zur  Ausschließung  von  ganz  minder- 
wertigen Kräften  unter  den  Bühnenleitern 
—  also  auf  die  Handhabung  der  Zensur  und 
auf  die  Erteilung  des  Gewerbescheines. 

Nach  dem  Reichsgesetz  hat  die  Behörde 
den  Schauspielunternehmern  —  der  Aus- 
druck ist  schon  sehr  bezeichnend  —  die  Ge- 
nehmigung zu  versagen,  wenn  sie  „auf 
Grund  von  Tatsachen  die  Ueberzeugung 
gewinnt,  daß  der  Nachsuchende  die  zu  dem 
beabsichtigten  Gewerbebetrieb  erforder- 
liche Zuverlässigkeit  insbesondere  in  sitt- 
licher, artistischer  und  finanzieller  Hinsicht 
nicht  besitzt/' 

Hier  sind  nun  allerdings  die  drei  wesent- 
lichen Bedingungen  besonders  verzeichnet. 
Und  zwar  wird  die  moralische  und  künst- 
lerische Tüchtigkeit  mit  Fug  und  Recht  an 
erster  Stelle  gefordert.  Im  Gebrauchsfall 
hat  sich  aber  herausgestellt,  daß  die  Polizei- 
behörden beim  Erteilen  der  Genehmigung 
für  Theaterbetriebe  immer  mehr  das  finan- 
zielle Moment  unterstreichen  und  auf  das 
moralische  wenig,  auf  das  künstlerische  so 
gut  wie  gar  kein  Gewicht  legen.  Wenn  auch 
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hier  und  da  Leuten,  die  nicht  einmal  die  ge- 
forderte Mindestsumme  nachweisen  kön- 
nen, die  Erlaubnis  verweigert  wird,  so  dürfte 
es  doch  schwer  sein,  einen  Fall  namhaft  zu 
machen,  wo  man  einem  „Direktor"  wegen 
künstlerischer  Minderwertigkeit  und  mora- 
lischer UnZuverlässigkeit  den  „Gewerbe- 
schein zum  Betrieb  eines  Schauspiel-Unter- 
nehmens" vorenthalten  hätte. 

Hier  an  der  Wurzel  müßte  Wandel  ge- 
schaffen —  das  System  müßte  von  Grund 
aus  gewechselt  werden. 

Und  dann  mag  auch  die  Bildung,  die 
Schulung  des  Publikums  einsetzen,  die  ge- 
wiß nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 
Dürfte  das  moderne  Theater  schon  ganz 
allgemein  künstlerisch  und  finanziell  um  so 
besser  gedeihen,  je  mehr  sich  die  Gebildeten 
zu  einer  Gesellschaft  zusammen  schließen, 
das  heißt  je  mehr  die  Berufs-,  Stammes-, 
Religions-  und  Familien  -  Interessen  zu 
Gunsten  des  Reinmenschlichen,  des  Allge- 
meinen zurücktreten,  so  wird  dies  in  ganz 
besonderem  Maße  der  Fall  sein,  wenn  sich 
innerhalb  der  allgemeinen  Gesellschaft  noch 
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wieder  verschiedene  Kreise  mit  künstle- 
rischen Bestrebungen  bilden.  Im  Rhein- 
lande und  auch  anderswo  hat  man  ja  mit 
Gründungen  von  literarischen  und  musikali- 
schen Vereinigungen  einen  bescheidenen 
Anfang  gemacht.  Ebenso  bestehen  ja  für 
weitere  Volkschichten  fast  überall  bereits 
sogenannte  Bildungsvereine,  die  mit  ihren 
oft  trefflich  zusammengestellten  Vortrags- 
ordnungen eine  segensreiche  Wirksamkeit 
entfalten.  Und  seit  einigen  Jahren  gibt  es 
in  manchen  größeren  Städten  allgemeine 
Volksunterhaltungsabende,  wo  der  Arbeiter 
oft  schon  für  zehn  Pfennige  ein  paar  Stun- 
den im  Banne  der  Kunst  verbringen  kann. 
Auf  diesen  Wegen  wäre  gewiß  auch  im 
Sinne  einer  gründlichen  Reform  der  öffent- 
lichen Schaubühne  fortzufahren. 
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Die  vom  Theater  geforderte  Leistung 
besteht  im  Grunde  darin,  dramatische 
Kunstwerke  in  die  ihnen  angemessene  Er- 
scheinung treten  zu  lassen. 

Das  Theater  ist  also  kein  Zweck  an  sich, 
sondern  nur  ein  Mittel  zum  Zweck,  aller- 
dings ein  sehr  notwendiges  Mittel  zu  einem 
sehr  bedeutsamen  Zweck.  Seine  Aufgabe 
ist  darum  verhältnismäßig  klein,  was  die 
selbstschöpferischen  Werte  betrifft,  also 
nach  der  Tiefe  zu.  Sie  ist  aber  dafür  ganz 
außerordentlich  groß,  was  die  nach-  und 
ausschöpferischen  Werte  betrifft,  also  nach 
der  Breite  zu. 

Die  wesentliche  Aufgabe  des  Theaters 
stellt  sich  nun  in  folgenden  beiden  Grund- 
fragen dar: 

Welche  Dramen  soll  es  spielen?      Und: 
Wie  soll  es  diese  Dramen  spielen? 

Was  soll  das  Theater  spielen  —  was  soll 
das  moderne  Theater  spielen? 
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Die  Antwort  kann  unmittelbar  aus  der 
Frage  abgelesen  werden.  Sie  liegt  bereits 
in  dem  Kernwort  der  Fragestellung,  in  dem 
Begriff  modern :  Die  Aufgabe  des  modernen 
Theaters  ist  eine  angemessene  Darstellung 
moderner  Dramen. 

Dabei  gilt  für  modern  natürlicherweise 
nicht  nur  das,  was  der  letzte  Theateralma- 
nach  als  Neuheit  bezeichnet,  oder  was  ein 
paar  literarische  Kastenführer  als  moderne 
Dichtungen  ausgeben.  Das  heute  schon 
recht  abgegriffene,  keineswegs  mehr  schlag- 
kräftige Wort  modern  bedeutet  vielmehr  im 
Grunde  dasselbe,  was  Richard  Wagner  mit 
reinmenschlich  bezeichnete,  und  was  Goethe 
allgemein  nannte. 

Goethe  sagte  einmal  (ich  glaube  zu 
Eckermann) :  „Allgemein  und  poetisch  wird 
ein  spezieller  Stoff  dadurch,  daß  ihn  der 
Dichter  behandelt."  Für  Goethe  war  also 
jeder  Stoff  gleich  viel  wert.  Poetisch  wurde 
er  ihm  jedesmal  erst  durch  die  Behandlung. 

Und  weiterhin  heißt  es  bei  Goethe :  „Ich 
habe  all  mein  Wirken  und  Leisten  immer 
nur  symbolisch  angesehen,  und  es  war  mir 
im  Grunde  gleichgültig,  ob  ich  Töpfe 
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machte  oder  Schüsseln."  Die  Bedeutung 
einer  dichterischen,  also  auch  einer  drama- 
tischen Leistung  ist  deshalb  wohl  darnach 
zu  messen,  wie  weit  sie  symbolisch  aufge- 
faßt werden  kann,  das  heißt,  ob  sie  wie  ein 
Gleichnis  zu  wirken  Vermag.  Denn  das 
künstlerische  Gleichnis  hat  für  selbständige, 
reife  Menschen  die  größte  Ueberzeugungs- 
und  damit  auch  die  größte  Stimmungskraft. 
Wir  lehnen  es  gewöhnlich  ab,  einen  neuen 
Gedanken  rein  begrififHch  aufzunehmen,  in 
unser  persönlichstes  Dasein  zu  übertragen 
—  wir  fürchten  einfach  die  Folgen  einer 
solchen  Umwertung  und  bleiben  deshalb 
lieber  beim  Alten.  Viel  leichter  zwingt  uns 
schon  das  künstlerische  Gleichnis.  Das  Er- 
leben eines  symbolischen,  in  eine  andere 
Sphäre  versetzten  dichterisch  geschauten 
und  gestalteten  Vorgangs  vermag  uns  eher 
zu  packen  und  zu  überwäligen.  Und  das 
Ergebnis  ist  meist  eine  seelische  Läuterung 
und  eine  andachtsvolle  Stimmung :  die  Vor- 
aussetzungen der  künstlerischen  Wirkung. 
So  durfte  denn  auch  Nietzsche  sagen:  „Auf 
jedem  Gleichnis  reitest  du  zu  einer  neuen 
Wahrheit." 
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Was  wir  darnach  brauchen  und  wün- 
schen, ist  eine  Bühne  der  Lebendigen.  Das 
moderne  Theater  soll  uns  die  Meisterwerke 
aller  Zeiten  und  Völker  darstellen  —  natür- 
lich in  einer  für  jede  Spielzeit  folgerichtig 
angelegten,  geschmackvollen  Auswahl. 

Es  soll  aber  ferner  auch  eine  Bühne  der 
Lebenden  sein  und  damit  die  Möglichkeit 
bieten,  daß  schon  die  Mitwelt  bis  zu  ge- 
wissem Grade  erkennen  kann,  was  von  den 
Schöpfungen  der  Gegenwart  voraussichtlich 
Anspruch  hat,  dermaleinst  zu  den  lebendigen 
Werken  mit  Ewigkeitswert  und  Ewigkeits- 
dauer zu  gehören.  Das  moderne  Theater 
muß  Platz,  und  zwar  hinreichend  Platz  für 
die  Kunst,  für  das  Kunstwollen  der  Wer- 
denden, Ringenden  haben.  Es  muß  regel- 
mäßige Versuche  anstellen  und  somit  ein 
Stück  freie  Bühne  sein.  Denn  es  erreicht 
dann  gleich  dreierlei:  es  verschafft  den 
Dichtern  Gelegenheit,  ihre  Werke  zu  sehen 
und  an  ihren  Fehlern  zu  lernen  —  es  gibt 
dem  Publikum  Aufschluß  über  die  künstle- 
rischen Absichten  der  Zukunftsfrohen  — 
und  es  stellt  den  Bühnenkünstlern  neue 
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Aufgaben  und  damit  die  nötigen  Bedingun- 
gen zu  neuen  schöpferischen  Taten. 

Neben  den  anerkannten  Vertretern  der 
Bühne  der  Lebenden  (Ibsen,  Hauptmann, 
Schnitzler  und  andere  —  im  Musikdrama: 
Wagner)  müssen  auch  die  Jüngeren  und 
Jüngsten  erscheinen  (alle  die  Wedekind, 
Hoffmannsthal,  Vollmoeller,  Eulenberg, 
Wilde,  Shaw,  Strindberg  —  im  Musikdrama : 
Strauß,  Schillings,  Humperdinck,  Wein- 
gartner,  Pfitzner,  Blech,  Siegfried  Wagner). 

Und  zwar  sollten  sich  die  Provinz- 
bühnen nicht  darauf  beschränken,  die  erfolg- 
reichen Neuheiten  der  Berliner  Bühnen  un- 
besehen nachzuspielen  —  oft  ohne  zu 
fragen,  ob  diese  Stücke  in  der  Hauptstadt 
nicht  nur  einen  Kasten-  oder  gar  nur  einen 
Darstellungserfolg  erzielten.  Sie  sollten 
nicht  ein  paar  Verlagsfirmen  auf  eigene 
Faust  und  natürlich  ausschließlich  nach  be- 
währten Geschäftsregeln  die  dramaturgi- 
schen Entscheidungen  für  ganz  Deutschland 
besorgen  lassen,  sondern  jede  für  sich  mög- 
lichst selbständig  vorgehen  und  eine  Ehre 
darin  suchen,  unabhängig  von  jeder  persön- 
lichen    oder     finanziellen     Bevormundung 
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neuen  Talenten  zum  Durchbruch  zu  ver- 
helfen und  damit  gleichzeitig  für  ein  gesun- 
des, fortschrittlich-pulsendes  Kunstleben  in 
ihrer  Stadt  zu  sorgen. 

Wie  sagte  doch  Wagner  zu  seinen 
Künstlern  in  Bayreuth:  „Kinder!  macht 
Neues!  Neues  und  abermal  Neues!  Hängt 
ihr  euch  ans  Alte,  so  hat  euch  der  Teufel 
der  Unproduktivität  und  ihr  seid  die  trau- 
rigsten Künstler."  Möchte  man  doch  dies 
Wort  am  deutschen  Theater  beherzigen  -- 
und  nicht  zuletzt  in  Wahnfried  selbst,  wo  es 
der  Meister  einst  sprach  .  .  . 


Die  Zusammensetzung  des  Jahres-,  des 
Monats-  und  des  Wochen-Spielplans  — 
denn  um  diese  drei  gleichzeitig  zu  recht  be- 
stehenden Entwürfe  müßte  es  sich  für  unser 
Reform-Theater  handeln  —  hätte  also  viel 
planmäßiger  und  innerlich  zwangvoller  zu 
geschehen,  als  bisher:  hätte  in  erster  Linie 
nach  ästhetisch-ethischen  und  nicht  nach  ge- 
schäftlichen Gesichtspunkten  zu  erfolgen, 
wobei  allerdings  auf  die  örtlichen  Verhält- 
nisse im  Publikum  und  im  Theaterbetrieb 
Rücksicht  zu  nehmen  wäre. 
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Schon  in  der  Gestaltung  des  wöchent- 
lichen und  täglichen  Arbeitsplanes  müßte 
ein  verläßlicher  Takt  und  Geschmack  und 
vor  allem  auch  ein  sicheres  Stilgefühl 
bei  der  Bühnenleitung  zum  Ausdruck  kom- 
men. Da  wäre  schwerere  und  leichtere 
künstlerische  Kost  in  ein  angemessenes 
Verhältnis  zu  einander  zu  setzen  und  in  ab- 
wechslungsreicher Folge  darzubieten.  Da 
müßten  die  Erst-  und  Uraufführungen  auf 
die  ganze  Spielzeit,  und  dann  wieder  auf 
die  begrenzteren  Spielabschnitte  nach  ge- 
wissen Abständen  verteilt  werden.  Und 
wenn  auch  heute  nicht  mehr  wie  noch  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  dem 
großen  Schröder  vielfach  steirische  Sänger 
und  Tänzer  die  Verbindung  zwischen  zwei 
Singspielen  oder  zwei  Einaktern  herstellen 
—  wenn  auch  heute  nicht  mehr  wie  noch 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zur 
Zeit  der  genialen  Wilhelmine  Schröder- 
Devrient  häufig  ein  Gemisch  von  drei  oder 
vier,  aus  ganz  verschiedenen  Opern  stam- 
menden Akten  dargeboten  wird,  so  ist  doch 
in  diesem  Sinne  immer  noch  das  Letzte  zu 
tun.    Daß  am  selben  Abend  dem  Fidelio  das 
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Ballett  Die  Puppenfee  oder  irgend  ein 
schales  Tanzensemble  vorhergeht  oder  folgt, 
kann  man  auch  heute  noch  erleben.  Ja,  es 
wird  einem  sogar  hin  und  wieder  zuge- 
mutet, vor  einer  nicht  sonderlich  langen 
Oper  ein  einaktiges  Schauspiel  mit  in  den 
Kauf  zu  nehmen. 

Die  Elle  ist  also  noch  für  die  Kunst  in 
Gebrauch :  Der  zahlende  Besucher  erwirbt 
das  verbriefte  Anrecht  auf  drei  Stunden  lang 
Theaterkunst.  Und  da  nicht  immer  etwas 
leidlich  zu  einander  Passendes  (wie  bei- 
spielsweise die  Cavalleria  rusticana  und  der 
Bajazzo)  auf  Lager,  das  heißt  vorbereitet 
ist,  so  werden  eben  zwei  laufende  beliebige 
Werke  aneinander  geschoben. 

Im  Allgemeinen  hätte  sich  das  Verhält- 
nis der  Aufführungen  von  Schauspielen  und 
Opern  unter  anderem  auch  mit  nach  der 
Höhe  und  Bedeutung  der  Leistungen,  nach 
dem  an  Zahl  verschiedenen  Angebot  auf- 
führungswerter Stücke  der  einen  oder  an- 
dern Gattung  zu  richten.  Das  wieder  ein- 
mal aus  der  Kassenübersicht  abgeleitete 
Verhältnis  von  Dreifünftel  der  gesamten 
Spielzeit  für  die  Oper  und  Zweifünftel  für 
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das  Schauspiel,  ist  nach  den  Voraussetzun- 
gen unserer  Spielplan-Grundsätze  nicht 
ohne  weiteres  stichhaltig.  Und  dann  sollte 
man  doch  schließlich  auch  acht  geben,  auf 
welchem  Gebiete  gerade  etwas  Besonderes 
geleistet  wird  —  welches  Gebiet  also  auf  die 
Bühne  für  den  Augenblick  den  größeren 
Anspruch  hat.  Das  kann  bald  die  Oper  und 
bald  das  Schauspiel  treffen. 

Das  an  den  meisten  Stadttheatern  herr- 
schende Abonnement  müßte  dann  allerdings 
wohl  fallen,  wenigstens  dürfte  es  nicht  an 
bestimmte  Wochentage  gebunden  sein.  Das 
Abonnement,  das  die  Teilhaber  der  ver- 
schiedenen Reihen  möglichst  gleichmäßig 
zu  bedenken  und  Wiederholungen  von 
Stücken  peinlichst  zu  vermeiden  sucht, 
hemmt  die  großzügig-künstlerische  Durch- 
bildung des  Spielplans  ganz  außerordent- 
Hch.  Man  setze  doch  für  jeden  der  verschie- 
denen Plätze  von  Seiten  der  städtischen  Be- 
hörde einen  Einheitssatz  fest,  den  nun 
jeder  bezahlen  muß,  der  das  Theater  be- 
suchen will.  Es  ist  nicht  recht  einzusehen, 
weshalb  die  Leute,  die  in  der  angenehmen 
wirtschaftlichen    Lage    sind,    das    Theater 
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häufiger  zu  besuchen,  einen  geringeren  Be- 
trag zahlen  sollen  als  die,  die  sich  nur  sel- 
tener einen  Theaterabend  leisten  können. 
Um  nun  sowohl  das  reine  Wortdrama 
wie  das  Worttondrama  in  stilvoller  Weise 
zur  Darstellung  zu  bringen,  müßte  für  un- 
sere moderne  Schaubühne  auch  ein  mo- 
dernes Theatergebäude  geschaffen  werden. 
Das  Renaissance-Theater,  das  heute  noch 
allgemein  übliche  Logenhaus,  war  für  die 
damalige  Zeit,  das  heißt  für  Aufführungen 
der  italienischen  Uropern  und  mit  Rücksicht 
auf  die  gesellschaftlich  durchaus  getrennten 
Bevölkerungschichten  am  Platze.  Für 
unsere  Zeit  und  unsere  verfeinerten  bühnen- 
künstlerischen Ansprüche  ist  es  völlig  un- 
brauchbar. Und  ob  man  es  nun  größer  oder 
kleiner  anlegen  mag:  der  Uebelstand  ist  so 
ziemlich  der  gleiche.  Nur  daß  er  dort  das 
Schauspiel  und  hier  die  Oper  trifft.  Baut 
man  das  Theater  nämlich  größer,  so  kann 
von  einer  stilvollen  Bühnenkunst  für  das  mo- 
derne Seelen-Drama  und  das  feine,  schlag- 
kräftig zugespitzte  Unterhaltungstück  keine 
Rede  sein.  Und  baut  man  das  Theater 
kleiner,  so  ist  wieder  das  moderne  Musik- 
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drama  nicht  in  der  gehörigen  Weise  dar- 
stellbar. 

Für  mittlere  und  kleinere  Stadttheater 
empfiehlt  sich  wohl  am  ehesten  das  von 
Paul  Marsop  meines  Wissens  zuerst  vorge- 
schlagene Doppelhaus:  nämlich  ein  Haus 
„mit  gemeinschaftlicher,  nach  Breite  und 
Tiefe  beliebig  einzuschränkender  Szene,  an 
die  sich  von  der  einen  Seite  ein  größeres 
Amphitheater  für  das  Tondrama  wie  für  das 
gesprochene  Stück  mit  weitschichtigem  Ap- 
parat, von  der  andern  Seite  ein  kleines 
Amphitheater  für  intime  Schau-  und  Sing- 
spiele angliederte."  Das  Logenhaus  wäre 
also  im  Prinzip  aufzugeben  und  dafür  ein 
Amphitheater  einzurichten:  man  könnte 
es  ja  jedesmal  durch  einen  Logenkranz  ab- 
schließen und  darüber  vielleicht  noch  eine 
ziemlich  tiefe  Gallerie  anordnen.  Heutzu- 
tage fährt  ja  der  hohe  Staatsbeamte  neben 
der  Bürgersfrau,  ja  sogar  neben  dem  von 
seiner  Fabrik  heimkehrenden  Arbeiter  ganz 
gelassen  in  demselben  Straßenbahnwagen. 
Weshalb  sollte  man  sich  denn  nicht  auch  im 
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Amphitheater  vertragen,  das  man  übrigens 
ja  immer  noch  rangmäßig  abteilen  könnte 
und  aus  sozialen  Gründen  wohl  auch  ab- 
teilen müßte. 
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Wenn  wir  alle  die  Werke  Dichterwerke 
nennen,  die  als  Ganzes  symbolisch,  also  wie 
ein  Gleichnis  wirken,  dann  liegt  die  Aufgabe 
des  Theaters  offenbar  darin,  jedes  einzelne 
Dichtwerk,  hier  also  jedes  einzelne  Drama, 
so  wieder  zu  geben,  daß  die  Genießenden 
mit  dem  Gefühl  entlassen  werden,  ein 
Gleichnis  geschaut  zu  haben. 

Diese  Leistung  ist  aber  nur  für  den  Fall 
zu  erzielen,  daß  zuvörderst  zwei  wichtige 
Bedingungen  auf  der  Bühne  erfüllt  werden: 
daß  sich  ein  grundlegendes  ethisches  Mo- 
ment gemeinsam  mit  einem  grundlegenden 
ästhetischen  Moment  wirksam  erweist. 
Wenn  wir  ein  gewisses  schauspielerisches, 
malerisches  oder  technisches  Können  (je 
nachdem,  welche  Art  von  Bühnenmitglie- 
dern wir  gerade  ins  Auge  fassen),  eine  ge- 
wisse verstandesmäßige  und  darstellerische 
Fähigkeit  des  Einzelnen  vorausetzen,  so 
ruht  jede  wahre  Kunstleistung  der  Schau- 
bühne auf  einer  ernsthaften  Bereitwilligkeit 
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(dem  ethischen  Moment)  und  auf  einem 
sicheren  Stilgefühl  (dem  ästhetischen  Mo- 
ment). Beide  Forderungen  —  Ernst  und 
Stil  —  sind  durch  die  eigentümliche  We- 
sensart der  Bühnenkunst  bedingt:  durch 
die  Tatsache,  daß  für  jede  szenische  Kunst- 
leistung mehrere,  viele  Künstler  und  Kunst- 
handwerker, und  zwar  Künstler  und  Kunst- 
handwerker aus  ganz  verschiedenen  Kunst- 
zweigen und  Gewerben  zu  gemeinsamer 
Tätigkeit  vereinigt  werden  müssen,  die  der 
hoheitsvolle  Wunsch  des  Dichters  und  das 
künstlerische  Bemühen  seines  Anwalts,  des 
Regisseurs,  des  Näheren  bestimmt. 

Und  da  ist  es  zum  ersten  der  Ernst,  das 
Pflichtbewußtsein,  was  alle  die  verschie- 
denen Elemente  zusammenführt  und  zu- 
sammenhält :  das  Verantwortlichkeits-Ge- 
fühl, das  zu  einem  Hoheitsgefühl  wird.  Der 
Theaterschlosser  dünkt  sich  mehr  als  sein 
Kollege  in  der  Werkstatt.  Und  er  tut  recht 
daran.  In  dem  Augenblick,  wo  der  Ernst, 
wo  der  ungebrochene  Wille  zum  Besten  von 
der  Bühne  herunterschleicht,  ist  es  um  das 
Kunstwerk  geschehen. 

Und  da  ist  es  zum  zweiten  der  Stil,  der 
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die  Einzelleistungen  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenschweißt und  dem  Ganzen  seinen 
eindeutigen  künstlerischen  Charakter  gibt 
—  der  alle  Mitwirkenden  zu  einer  geschlos- 
senen künstlerischen  Erscheinungsform 
bändigt.     Der  Stil   .    .    . 

Was  ist  Stil?  Was  heißt  stilisieren? 

Die  für  Andere  wahrnehmbaren  Aeuße- 
rungen  eines  Menschen,  die  wir  gemeinhin 
als  sein  Benehmen  bezeichnen,  verlaufen 
nach  Maßgabe  innerer  seelischer  Erschütte- 
rungen .  .  .  Diese  inneren  seelischen  Er- 
schütterungen erhalten  ihre  Richtung  von 
einer  bestimmten  seelischen  Verfassung  als 
Dominante,  von  einer  bestimmten  eigen- 
menschlichen Anlage,  von  ganz  besonderen 
Persönlichkeitswerten  —  sie  weisen  also  ge- 
meinsame Merkmale  auf  und  verlaufen  in 
einer  bestimmten  Richtung,  nach  Maßgabe 
innerer  und  äußerer  Regelmäßigkeiten  .  .  . 
Diese  gemeinsamen  Merkmale  lassen  sich 
infolgedessen  auch  an  den  für  Andere  wahr- 
nehmbaren Aeußerungen,  Gewohnheiten 
und    Betätigungen   des    Menschen   ablesen. 
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Und  zwar:  je  entwickelter,  je  reifer  der 
Mensch  und  je  eindeutiger,  begrenzter  sein 
Seelenleben  ist,  namentlich  aber  je  aufrich- 
tiger er  sich  gibt,  je  vollständiger  er  die  in- 
neren seelischen  Erschütterungen  zu  sinn- 
fälliger Darstellung  bringt:  umso  eher  und 
leichter  kann  man  aus  seinen  wahrnehm- 
baren Aeußerungen  aller  Art  auf  sein  letztes 
Wesen  schließen  —  umso  einfacher  ist  es, 
die  sinnfällige  Formel  für  des  Einzelnen 
höchst  persönliche  Art  zu  finden,  den  Aus- 
druck seines  Wollens  und  Wesens  gesetz- 
mäßig einzufangen    .    .    . 

Der  Künstler,  für  unsern  Fall  also  der 
Dichter  und  zwar  der  dramatische  Dichter 
ist  nun  ein  solcher  Mensch  mit  einem  be- 
sonders deutlichen  und  bedeutungsvollen 
Wesen.  Der  echte  Dichter  wenigstens  gibt 
sein  ganzes  Wesen  in  seinen  Dichtungen 
aus  —  auch  im  Drama,  dieser  selbstherr- 
lichsten Gattung  der  Dichtkunst  .  .  .  Das 
einzelne  Werk,  hier  also  das  einzelne 
Drama,  ist  seines  ganz  bestimmten  We- 
sens und  verlangt  deshalb  eine  ganz  be- 
stimmte Art  der  Aeußerung,  der  szenischen 
Darstellung  vom  Bühnenkünstler.  Diese 
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ganz  bestimmte  Art  der  Aeußerung  nennen 
wir:    den  Stil. 

Die  vielfältige  nachschöpferische  Arbeit 
des  Bühnenkünstlers,  die  jeder  einzelne  Mit- 
wirkende für  sich,  im  Kleinen,  und  die  der 
Regisseur  dann  für  alle,  für  das  Ganze,  im 
Großen  vollzieht,  untersteht  demnach  einer 
ganz  bestimmten  inneren  Gesetzmäßigkeit 
.  .  .  Diese  innere  Gesetzmäßigkeit  wird 
gewiß  mehr  empfunden  als  erdacht,  mehr 
unwillkürlich  erfaßt  als  gelehrt  und  gelernt. 
Sie  kann  aber  zur  sinnlich  wahrnehmbaren 
Darstellung  von  Charakteren  und  von 
ganzen,  auf  diesen  Charakteren  ruhenden 
Handlungen  dennoch  einer  großen  allge- 
meinen Bildung  und  eines  scharfen  Verstan- 
des beim  Bühnenkünstler,  vor  allem  beim 
Regisseur  nicht  entraten  .   .    . 

Nur  mit  Hülfe  des  stilistischen  Könnens 
vermag  das  Publikum  die  eigenste  Welt  des 
Dramatikers  wirklich  zu  erfassen.  Und  so 
wird  denn  die  große  Bedeutsamkeit  des  Re- 
gisseurs am  Theater  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Er  muß  das  ästhetisch  Kernhafte 
des  dramatischen  Kunstwerks  erfühlen  und 
darstellen :  seinen  Pulsschlag,  seinen  Rhyth- 
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mus  heraushorchen  können.  Er  muß  das  Ge- 
wirr der  leitenden  Motive,  der  Stilsymbole 
aufzulösen,  zu  sondern  und  wieder  zusam- 
menzuschließen verstehen.  Der  Dichter 
braucht  den  Regisseur.  Er  braucht  ihn  not- 
wendig, weil  sein  Kunstwerk  ja  nicht  ohne 
weiteres  erscheinungsfertig  ist.  Er  braucht 
ihn  für  tausend  geheime  Wünsche,  die  zwi- 
schen den  Zeilen  des  Buches  schlummern 
und  die  durch  die  ahnende  Kraft  des  Bühnen- 
künstlers geweckt  werden  wollen.  Und  er 
braucht  ihn  eben  für  das  Ganze:  für  die 
stilistische  Einstimmung  des  Ganzen. 

Der  Regisseur  sei  deshalb  Künstler  und 
Gelehrter  zugleich.  Nur  ein  kluger  Künstler 
kann  Regie  führen.  Der  reine  Musiker  darf 
getrost  unwissend  sein.  Die  tonkünstle- 
rische Begabung  ist  eine  Begabung  völlig 
für  sich.  Auch  der  Bildhauer  darf  über  das 
billigste  Witzwort  seines  Kritikers  in  stau- 
nende Verzückung  geraten.  Deshalb  kann 
er  doch  ein  schlagendes  Empfinden  für  die 
Ausdruckswerte  des  menschlichen  Körpers 
haben.  Und  zur  Anlage  des  Fuhrmann 
Henschel  braucht  man  kein  Doktor  der 
Philosophie  zu  sein.  Der  Bühnenkünstler 
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in  seiner  höchsten  Potenz:  der  Regisseur 
kann  jedoch  eine  hohe  Allgemeinbildung, 
kann  vor  allem  eine  schlagende  kritische 
Begabung  nicht  missen. 

Da  genügt  es  nicht,  daß  er  künstlerische 
Antipoden  wie  Ludwig  Thoma  von  Maurice 
Maeterlinck  oder  Hebbel  von  Wildenbruch 
ihrem  Stil  nach  zu  unterscheiden  versteht. 
Er  muß  vielmehr  zu  empfinden  und  zu 
übermitteln  wissen,  was  zum  Beispiel  Shaw, 
Wilde  und  Wedekind  gemeinsam  haben  und 
was  jeden  Einzelnen  wieder,  vom  Stand- 
punkt der  Bühnenerscheinung  ihrer  Werke 
aus,  für  sich  kennzeichnet.  Wie  man  die 
Linie  von  Sudermann  über  Hartleben  zu 
Schnitzler  nach  oben  abzustufen  hat.  Wie 
man  sogar  noch  zwischen  Fulda  und  Blu- 
menthal  (wenn  diese  Leute  wirklich  gespielt 
werden  müssen)  einen  greifbaren  Unter- 
schied machen  kann.  Wie  Tolstoi  und  Gorki 
dem  Holländer  Heyermans  und  beide  wie- 
der unserem  Hauptmann  entgegen  stehen. 
Wie  sich  Ibsens  Volksfeind  immer  noch  von 
Björnsons  Fallissement,  und  Dreyers  Probe- 
kandidat von  Otto  Ernsts  Flachsmann 
unterscheidet.    Daß  der  Götz  anders  als  der 
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Tasso  und  auch  anders  als  Wilhelm  Teil  an- 
zufassen ist.  Daß  Kalidasa,  Sophocles, 
Shakespeare,  Calderon,  Sachs  -  Gryphius, 
Schiller,  Kleist,  Ibsen  und  Wedekind  ebenso 
viele  Welten  und  Stile  bedeuten. 

Und  im  Musikdrama  ist  es  genau  so: 
Hier  die  Königin  von  Saba,  dort  der 
Tristan.  Hier  Mozart  und  dort  Lortzing. 
Hier  Mozart  und  Lortzing,  dort  die  Mei- 
stersinger. Hier  Offenbach,  dort  die  eng- 
lische Tanzoperette,  dort  die  Fledermaus. 
Hier  Carmen  und  dort  Die  lustigen  Weiber 
und  so  weiter. 

Stil  ist  alles.  Stil  ist  das  Adeln  des  Stoff- 
lichen. Stil  offenbart  sich  nicht  nur  darin, 
was  der  Künstler  weise  verschweigt,  son- 
dern was  er  weise  betont  .  .  .  Und  wieder 
einmal  bei  Goethe  heißt  es:  ,,Die  Kunst 
stellt  eigentlich  nicht  Begriffe  dar.  Aber 
die  Art,  wie  sie  darstellt,  ist  ein  Begreifen, 
ein  Zusammenfassen  des  Gemeinsamen  und 
Charakteristischen:   das  heißt  der  Stil." 


Was  wir  für  unser  deutsches  Theater  also 
für  die  nächste  Zukunft  brauchen,  ist  der 
Stilkünstler:  der  Regisseur  als  Stilkünstler. 
63 


HAGEMANN 


Richard  Wagner  bildete  wesentlich  nur 
die  Aufführungsmöglichkeit  seiner  eigenen 
Schöpfung,  des  Worttondramas  als  Gesamt- 
kunstwerk durch.  Und  er  hatte  in  den  paar 
Jahren,  die  ihm  das  Geschick  und  die 
stumpfe  Gleichgültigkeit  seines  Volkes  dafür 
bewilligten,  auch  weiß  Gott  genug  hiermit 
zu  tun.  Der  moderne  Opernregisseur  hat 
aber  weitere  Aufgaben  zu  erfüllen.  Ihm  ist 
es  vom  Meister  belassen,  die  neuen  Stil- 
grundsätze Bayreuths  auf  die  anderen  Gat- 
tungen des  musikalischen  Dramas  zu  über- 
tragen, ohne  ihre  Eigentümlichkeit  auch  nur 
im  geringsten  zu  vergewaltigen.  Wie  man 
dies  macht,  hat  Ernst  von  Possart  ein  Jahr- 
zehnt hindurch  mit  seinen  Münchener  Mo- 
zartspielen gezeigt. 

Und  die  Meininger  stimmten  ihre  tüfte- 
ligen, an  sich  ja  gewiß  musterhaften  Insze- 
nierungen der  Klassiker  immer  auf  ein  bis 
zu  gewissem  Grade  kraftmeierisches  Pathos, 
das  uns  heute  in  seiner  Einförmigkeit  nicht 
im  mindesten  genügt  und  dessen  Ueber- 
tragung,  auch  mit  den  notwendigsten  Aen- 
derungen,  auf  die  verschiedenen  Arten  des 
einfachen  Wortdramas  bedenklich  erscheint. 

64 


AUFGABEN   DES    MODERNEN   THEATERS 

Das  vorige  Jahrhundert  hatte  nun  aber 
neben  Richard  Wagner  und  dem  Herzog 
Georg  noch  zwei  Bühnenmeister  großen 
Stils :  Heinrich  Laube,  den  Lehrer  un- 
serer Schauspielkünstler  —  und  Franz 
Dingelstedt,  den  Beherrscher  der  Szene. 
Was  wir  heute  brauchen,  ist  ein  Mann  mit 
den  künstlerischen  Eigenschaften  beider:  ein 
iMann  mit  allkünstlerischen  und  verwal- 
Itungstechnischen  Begabungen,  mit  Künst- 
lerblut und  Bühnenblut  —  ein  Schöpfer  und 
ein  Herrscher. 

I  Denn  dieser  Mann  muß  Theaterdirektor 
jund  Regisseur  in  einer  Person  sein.  Ein 
müchterner  Beamter  oder  ein  glatter  Ge- 
sellschaftsmensch ist  zum  Bühnenleiter 
schlechterdings  untauglich.  Und  der  bloße 
Gelehrte  oder  der  bloße  Dichter  nicht  min- 
der. Mit  wissenschaftlichen  Satzungen  al- 
llein,  und  seien  es  die  gescheidtesten,  wird 
iman  dem  Theater  niemals  beikommen,  und 
Idichterische  Eigenschaften  besagen  eben- 
falls sehr  wenig.  Nicht  der  gelehrte,  das 
heißt  belesene  und  auf  seine  Lehren  einge- 
schworene Aesthetiker  gilt  uns  als  der  ge- 
borene Theaterleiter  —  auch  nicht  der  Poet, 
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dem  der  Herr  aus  Mangel  an  einer  besseren 
Aufenthalts  -  Gelegenheit  einen  Freiplatz 
neben  sich  dort  oben  angewiesen  hat.  Ich 
meine :  weder  der  wissenschaftliche  noch  der 
künstlerische  Phantast  sind  hier  berufen  und 
auserwählt  —  und  der  nüchterne  Lebens- 
kenner mit  der  wirtschaftlich  abgestimmten, 
also  gefesselten  Klugheit  und  dem  untrüg- 
lichen Riecher  für  das  gerade  Nötige,  das 
gerade  Verlangte  nun  schon  garnicht.  Nur 
der  wahrhaft  gebildete,  zur  inneren  Freiheit 
eingegangene  Kulturmensch  taugt  zum 
Führer  der  deutschen  Schaubühne  —  ein 
Mensch,  der  mit  beiden  Beinen  auf  der 
Erde  steht  und  mit  beiden  Armen  gen 
Himmel  weist. 

Alles  in  allem:  der  von  der  städtischen 
Gemeinschaft  entbotene  Theaterleiter,  der 
diesen  Anforderungen  genügt,  ist  der  The- 
aterleiter der  Zukunft. 


Im  Jahre  1731  schrieb  der  Bandenführer 
Neuber  an  seinen  Freund  und  Gönner,  den 
Professor  Gottsched  nach  Leipzig:  „Viel- 
leicht, doch  nicht  gewiß,  würden  wir  viele 
Thaler  mehr  erobert  haben,  wenn  wir  lauter 
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abgeschmackte  Modestücke  aufführten;  da 
wir  aber  einmal  etwas  Gutes  angefangen, 
so  will  ich  denn  nicht  ablassen,  solange  ich 
noch  meinen  Gulden  daran  zu  wenden  habe. 
Denn  gut  muß  doch  gut  bleiben,  und  ich 
hoffe  beständig,  durch  ihre  gute  Beihilfe 
noch  durchzudringen." 

Da  müssen  sich  wirklich  unsere  heutigen 
Stadttheaterpächter  durch  ein  schlichtes 
Dokument  aus  den  kümmerlichen  Lehr- 
jahren des  deutschen  Theaters  tief  beschä- 
men lassen. 


f>7 


Obwohl  sich  das  deutsche  Volk  an  schau- 
spielerischer Begabung  verschiedenen  an- 
deren Kulturvölkern  nicht  gleichstellen 
kann,  ist  es  dennoch  das  an  Theatern 
reichste  der  ganzen  Welt.  Der  kleinste 
Fürst  unterhält  seine  Hofbühne  und  jede 
einigermaßen  bevölkerte  Gemeinde  hat  ihr 
Stadttheater.  Und  gerade  weil  dem  so  ist, 
weil  unser  deutsches  Theaterwesen  im  Ver- 
gleich zu  anderen  schon  verhältnismäßilg 
geregelt  erscheint,  könnte  und  müßte  durch 
eine  bessere  Ausnutzung  seiner  ästhetischen 
und  ethischen  Werte,  durch  folgerichtige, 
ernste  und  freie  Kunstpflege  eine  bedeu- 
tende Steigerung  der  gesamten  künstleri- 
schen Kultur  in  unserem  Volke  erzielt 
werden. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Theater 
in  deutschen  Landen  sind  also  Hoftheater 
oder  Stadttheater. 

Bereits  im  Jahre  1783  forderte  Schiller, 
daß  sich   der   Staat  als  pater  familiae   der 
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öffentlichen  Schaubühne  anzunehmen  hätte. 
Und  Josef  II.  tat  dies  dann  später  auch. 
Leider  schuf  er  in  Wien  aber  eine  Hofbühne 
und  nicht,  wie  es  eigentlich  doch  sein  sollte, 
eine  Staatsbühne.  Man  taufte  die  neue  und 
so  gut  gemeinte  Gründung  zwar  National- 
theater, machte  es  jedoch  zum  Komtessen- 
theater und  legte  als  Maßstab  für  die  Stoff- 
gebiete und  für  die  Darstellung  durchweg 
Moral  und  Urteilsvermögen  des  heran- 
wachsenden jungen  Mädchens  fest.  Hinter 
den  Kulissen  sah  es  dafür  dann  aber  umso 
schlimmer  aus.  Hier  herrschte  eine  elende 
Günstlings-  und  GeUebten-Wirtschaft,  der 
das  jeden  künstlerischen  Aufschwung  hem- 
mende Rollenmonopol  als  ein  unabsehbarer 
Krebsschaden  des  deutschen  Bühnengetrie- 
bes erwuchs.  Die  Theater-Skandale  unter 
Iffland,  Schröder  und  Goethe  reden  ja 
Bände. 

Rechtlich  betrachtet  ist  hiergegen  aber 
wohl  nicht  allzu  viel  einzuwenden.  Der  Fürst 
zahlt,  und  zwar  meistens  eine  sehr  bedeu- 
tende Summe,  und  kann  demnach  mit  Fug 
beanspruchen,  daß  seinen  Wünschen  nach- 
gekommen wird.  Und  diese  Wünsche  zielen 
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zum  größten  Teil  wenigstens  dahin,  das 
Theater  als  vornehmstes  Hilfsmittel  bei 
allerlei  Hoffestlichkeiten  zu  verwenden. 
Und  so  ist  denn  gewiß  auch  der  gesellschaft- 
lich tadellose  Hofbeamte  eigentlich  der  ge- 
borene Hoftheaterleiter. 

Nur  kam  es  dabei  notwendigerweise  zu 
einer  vollständigen  Knebelung  der  Muse. 
Die  Intendanten  selbst  waren  meist  künst- 
lerisch unfähig,  die  Schauspieler  erniedrigten 
sich  zu  Fürstendienern  und  gaben  mit  der 
persönlichen  Freiheit  ganz  natürlich  auch 
einen  großen  Teil  ihrer  Schaffenslust  und 
Schaffenskraft  dahin  —  und  was  bei  alledem 
an  Wollen  und  Können  immer  noch  rege 
Wieb,  wurde  durch  ein  zopfiges  Beamtentum 
vollends  erstickt.  So  entwickelten  sich  die 
einst  mit  Freude  begrüßten  Hoftheater  sehr 
bald  zu  einem  Hemmschuh  für  die  Weiter- 
büdung  der  dramatischen  Kunst  in  Deutsch- 
land, wie  man  ihn  schlimmer  kaum  auszu- 
denken vermag.  Und  die  Reform,  die  dann 
später  tatsächlich  von  einem  Hoftheater 
ausging,  war  nur  möglich,  indem  die  Mei- 
ninger  Bühne  aufhörte,  ein  Hoftheater  im 
landläufigen  Sinne  zu  sein. 
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Und  nicht  viel  besser  ging  es  mit  den 
Stadttheatern. 

Der  Typus  der  städtischen  Schaubühne 
wurde  bekanntHch  durch  den  großen 
Schröder  in  Hamburg  begründet  und  zwar 
von  diesem  Meister  sogleich  zu  einer  be- 
deutsamen Blüte  getrieben.  Nie  wieder, 
bis  hin  auf  den  heutigen  Tag,  hat  ein  Stadt- 
theater ähnhche  Kulturtaten  geleistet.  Ge- 
lang es  doch  dem  Genius  Schröders,  einen 
neuen  eigenen  Stil  der  Schauspielkunst 
durchzubilden  und  mit  Hülfe  dieses  Rüst- 
zeugs die  bedeutendsten  Werke  Shake- 
speares wieder  auf  die  deutsche  Bühne  zu 
bringen. 

Zwar  hat  ihm  das  Pubhkum  diese  Taten 
nur  wenig  gedankt.  Wenn  nicht  auf  Minna 
von  Barnhelm  die  Vorführungen  einer  Seil- 
tänzer-Gesellschaft folgten,  blieb  der  Saal 
leer.  Nach  Lessing  fragte  man  garnichts. 
Und  als  die  Roheit  und  Zügellosigkeit  auf 
der  Bühne  und  im  Zuschauerraum  zuletzt 
bis  ins  Maßlose  stiegen,  als  das  Theater  zum 
Musenstall  wurde,  ließ  der  gealterte  Schrö- 
der seine  Ideale  fahren  und  streckte  die 
Waffen.  Wie  schon  das  erste  Hamburger 
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Nationaltheater,  dem  doch  zunächst  sogar 
ein  Lessing  seine  Feder  lieh,  an  der  Teil- 
nahmlosigkeit  und  der  Unkultur  der  Masse 
gescheitert  war,  genau  so  erging  es  auch 
jetzt  wieder  dem  genial  unternommenen 
zweiten  Versuch.  Und  kein  ernster  Künst- 
ler hat  es  seitdem  zum  dritten  Male  gewagt. 
Der  Geschäftsmann  zog  jetzt  in  die  Stadt- 
theater ein:  hier  in  Hamburg  und  ander- 
orten. Und  wir  haben  gesehen,  daß  er  bis 
heute  so  ziemlich  der  alleinige  Herr  der 
Kunstlage  gebheben  ist. 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Bühnen- 
kunst ging  also  nicht  vom  Hoftheater  und 
nicht  vom  Stadttheater  aus.  Der  Hof  kam 
vor  lauter  Splitterrichtereien  und  der  Päch- 
ter der  städtischen  Bühne  vor  lauter  Er- 
werbsinn nicht  zu  freier  künstlerischer  Ent- 
faltung der  in  der  dramatischen  Kunst  und 
in  der  deutschen  Schauspielergilde  schlum- 
mernden Kräfte.  Die  Lösung  fortschritt- 
Hch-ästhetischer  Aufgaben,  deren  wir  uns 
im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts 
zu  erfreuen  hatten,  wurden  nicht  an  den 
Stadttheatern  und  nicht  an  den  Hoftheatern 
geleistet  —  sie  fanden  ihre  Zuflucht  in  ganz 
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besonderen  Unternehmungen:  in  Aus- 
nahme-Theatern. Die  Meininger  Gastspiele, 
die  festlichen  Aufführungen  in  Bayreuth 
und  die  Höhenkunst  des  Berliner  Deutschen 
Theaters  gaben  neuartige  bühnenkünst- 
lerische Werte  hinaus  und  zeigten  an  er- 
habenen Beispielen,  was  hier  dem  deutschen 
Kulturmenschen  not  tat.  Und  genau  so  ist 
es  noch  heute. 

Der  Bühnenleiter,  der  in  unseren  Tagen 
das  öffentliche  Kunstinteresse  in  erster  Linie 
auf  sich  gerichtet  sieht,  ist  ohne  Zweifel 
Max  Reinhardt.  Und  das  zu  recht.  Denn 
er  schuf  im  Verlaufe  der  letzten  Winter 
etwas  Eigenes,  Fortschrittliches  und  ver- 
steht es,  das  Errungene  mit  heißem  Be- 
mühen auch  weiterhin  gut  anzuwenden  und 
im  Sinne  höherer  Kunstbestrebungen  aus- 
zubauen. 

Reinhardt  und  seine  Leute  übertrugen 
nämlich  den  Wagnerschen  Gedanken  vom 
Gesamt-Kunstwerk  auf  die  Darstellung  des 
reinen  Wortdramas  und  hatten  die  Einsicht, 
sich  alle  Errungenschaften  moderner  Büh- 
nentechnik, vor  allem  aber  den  Rat  großer 
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Künstler  dienstbar  zu  machen,  die  im 
Zeichen  einer  schnell  fortschreitenden  Kul- 
tur des  Kunstgewerbes  in  den  lezten  Jahren 
für  solche  Aufgaben  gern  zu  haben  waren, 
umsomehr  als  der  Direktor  mit  dem  Sold 
nicht  kargte.  Wie  einst  Leonardo  da  Vinci 
für  die  glänzenden  Feste  beim  Herzog  von 
Mailand  und  Raffael  für  die  Aufführungen 
der  Ariost  -  Komödien  bei  den  römischen 
Karnevabfeiern  unter  Leo  X.  künstlerisch 
tätig  waren,  so  standen  und  stehen  heute 
unter  anderen  ein  Corinth,  Kruse,  Walser, 
Orlik  und  ein  Humperdinck,  Pfitzner  für 
verhältnismäßig  doch  untergeordnete  Hülfs- 
kunst  -  Leistungen  im  Dienste  der  Rein- 
hardtschen  Bühne. 

Daß  eine  bequeme  und  rückständige 
Kritik  die  erstaunlichen  Leistungen  Rein- 
hardts und  seiner  Helfer  nun  aber  hier  und 
da  abzuschwächen  oder  gar  durchaus  zu 
leugnen  versucht  —  eine  höchst  bedauer- 
liche Tatsache,  die  das  ohnehin  nicht  sehr 
urteilsfähige  Publikum  noch  mehr  zu  ver- 
wirren geeignet  ist  —  indem  sie  ihn  einer 
Art  von  Kunst  -  Amerikanismus  zeiht  und 
seinen   Bühnentaten   allerlei   Absichten   auf 

74 


i 


AUFGABEN    DES    MODERNEN   THEATERS 

äußere  Effekthaschereien  unterschiebt,  darf 
unsere  Künstler  nicht  irre  machen.  Was  da 
von  den  älteren  und  ältesten  Heo-ren  der 
hauptstädtischen  Kunstrichterei  mit  an- 
spruchsvoller Urväterweisheit  zusammen- 
geredet wird,  beruht  auf  einem  gradezu 
peinlichen  Mißverstehen  des  ganzen  neuen 
Beginnens  und  seiner  Folge  für  eine  weitere 
Entwicklung  der  Bühnenkunst. 

Es  ist  schlechterdings  nicht  wahr,  daß  im 
Reinhardtschen  Deutschen  Theater  die  Klas- 
siker zu  Ausstattungstücken  herabgemin- 
dert werden,  daß  man  die  einzelnen  Kunst- 
mittel ihrem  inneren  Werte  für  die  Gesamt- 
leistung nach  verkehrt  und  Nebendinge  auf 
Kosten  des  Kernhaften  in  den  Vordergrund 
schiebt.  *)  Wenn  der  Dichter  nicht  immer 
zu  seinem  Recht  kommt  (und  das  ist  gewiß 
manchmal,  und  zwar  immer  noch  viel  zu 
häufig,  der  Fall),  so  hat  das  einen  ganz  an- 
dern Grund  —  so  hängt  das  mit  einem 
empfindlichen  Mangel  an  genialen  Schau- 
spielern, vor  allem  großen  Sprechern,  gro- 


*)  Maximilian  Harden  hat  diesen  Gedanken  in  Num- 
mer 7  des  XIV.  ,,Zukunft"-Jahrgangs  sehr  treffend  weiter 
ausgeführt. 
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ßen  Wortkünstlern  in  der  Reinhardtschen 
Truppe  zusammen.  Die  Ausstattung,  die 
eben  im  üblichen  Sinne  keine  Ausstattung 
mehr  ist,  bedingt  dies  wahrlich  nicht.  Die 
Meininger  statteten  ihre  Stücke  noch  aus, 
wenn  man  das  Beispiel  der  schon  etwas  zu- 
rückliegenden Hamburger  Oper  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  hier  außer  acht  lassen 
will.  Und  was  wirkHche  Ausstattung  ist, 
kann  man  ja  heute  noch  in  Wiesbaden  jeden 
Tag  beobachten  und  vor  allem  in  London. 
Reinhardt  will  ganz  etwas  anderes  und 
leistet  auch  ganz  etwas  anderes  —  und  da- 
bei nicht  einmal  so  durchaus  Ungeheuer- 
liches, Ueberraschendes.  Er  setzt  schließ- 
lich doch  nur  die  Darstellungsart  weiter  fort 
und  überträgt  sie  auf  andere  Probleme,  die 
Possarts  Mozart-Aufführungen  berühmt  ge- 
macht haben,  indem  er  vor  allem  die  künst- 
lerischen Werte  der  dekorativen  Bestand- 
teile noch  verstärkt  und  vertieft  und  nun  — 
das  Neue  und  Große  —  diesen  schönen  und 
wahren  Rahmen  nicht  nur  als  schönen  und 
wahren  Rahmen  wirken  läßt,  sondern  die 
Vorteile  der  plastisch  ausgeführten,  nach 
geschichtlichen    und     malerischen     Grund- 
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Sätzen  angelegten  Bühnen  -  Panoramen  zu 
Gunsten  einer  möglichst  gesteigerten  Dar- 
stellung des  einzelnen  Dramas  zu  verwen- 
den sucht. 

Denn  das  ist  es,  was  alle  die  Nörgler 
vollkommen  übersehen  und  wodurch  sie 
ihre  Unfähigkeit  erweisen,  die  Pläne  und 
Wünsche  einer  zukunftsfrohen  künstleri- 
schen Jugend  überhaupt  nachempfinden  zu 
können:  ihnen  gehen  die  Folgen  nicht  ein, 
die  jene  künstlerische  und  naturmäßige 
Durchbildung  des  Spielplatzes  für  einen 
neuen  Stil  der  Bühnenkunst  in  überraschen- 
der Weise  zeitigen  —  ihnen  fehlt  so  ganz 
das  Verständnis  dafür,  daß  heute  unser 
ganzes  Sinnen  und  Trachten  dahin  geht, 
zu  einer  verläßlichen  künstlerischen  Kultur 
zu  gelangen,  und  daß  dies  nur  möglich  ist, 
wenn  wir  die  beliebteste,  volkstümlichste 
und  eindringlichste  Kunstgattung,  wenn  wir 
die  Schaubühne  als  eine  Musterstätte  fort- 
schrittlicher Kunstbetätigung  herzurichten 
und  zu  nützen  uns  angelegen  sein  lassen. 

Es  ist  wirklich  nicht  einzusehen,  warum 
man  das  Bühnenbild  nicht  anschaulicher 
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machen  soll  als  bisher,  als  es  vor  fünfzig, 
vor  dreißig  Jahren  möglich  war,  wenn  die 
moderne  Technik  die  nötigen  Handhaben 
gibt  und  der  Bühnenmeister  Möglichkeiten 
ersonnen  hat,  um  die  nunmehr  plastisch  hin- 
gezauberten Ausschnitte  von  Landschaften 
und  Städtebildern  in  aller  Ruhe  zum  größten 
Teil  schon  vor  der  Aufführung  oder  doch 
während  des  Spiels  aufzubauen  und  nach 
Schluß  der  Szene  in  wenigen  Sekunden  zu 
wechseln.  Wir  können  der  modernen  Büh- 
nentechnik die  Erlösung  von  den  ewig  pa- 
rallelen Leinwandfetzen  der  Kulissen  und 
Soffiten,  von  den  schauderhaften  Versatz- 
stücken aus  Pappe  und  dem  langweiligen 
quadratischen  Bretterboden  meiner  Ansicht 
nach  gar  nicht  genug  danken. 

Und  ebenso  dankbar  sind  wir  dem  Thea- 
terleiter doch  auch  dafür,  daß  er  uns  zum 
Beispiel  in  Shakespeares  Kaufmann  kein 
Theater- Venedig,  sondern  ein  echtes  Ve- 
nedig vor  die  Augen  stellt.  Wir  erfreuen 
uns  heute  einer  verläßlichen  Schulung  und 
vermögen  aus  der  geschichtHch-einwand- 
freien  Herrichtung  irgend  eines  Rahmens 
bestimmte  Genußwerte  zu  ziehen.  Vor  allem 
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—  und  nun  kommt  das  dritte  —  wenn  dieser 
Rahmen  im  ganzen  und  einzelnen  künst- 
lerisch empfunden  ist,  das  heißt,  wenn  seine 
ästhetischen  Bedingungen  aus  der  Ge- 
schichte, aus  den  Bühnenverhältnissen  und 
nicht  zuletzt  aus  der  Dichtung  selbst  abge- 
lesen sind  —  wenn  die  Dekorationen  und  die 
äußere  Herrichtung  der  Darsteller,  also  Ko- 
stüme und  Masken,  einem  einzigen  künstle- 
rischen Willen  entspringen,  der  sich  wesent- 
lich als  Helfer  des  Dramatikers  fühlt  und 
allein  die  Gesamtwirkung  im  Auge  hat. 

Können  nun  schon  diese  Errungenschaf- 
ten   gar    nicht    hoch    genug    angeschlagen 
werden,    so   ergeben   sich    die    eigentlichen 
Werte  der  neuen  Kunstübung  aber  erst  bei 
der  Inszenierung  des   Dramas  selbst:    wir 
empfangen    dadurch   nämlich   bisher   unge- 
ahnte  Möglichkeiten  zur  schlagenden  und 
doch  künstlerisch-unaufdringlichen  Darstel- 
lung der  Szenen,  Akte  und  Stücke.     Bild 
reiht  sich  jetzt  an  Bild,  auch  innerhalb  des- 
selben Rahmens.     Die  Personen,  die  ihrer 
i   ganzen    äußeren     Erscheinung    nach    von 
!   Künstleraugen  in  den  Rahmen  hineingesetzt 
!   sind,  erscheinen  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem 
i    79 


HAGEMANN 


andern  Verhältnis  zum  Rahmen  und  ver- 
ändern somit  das  Bild. 

Daß  dabei  der  Uebergang  ästhetisch- 
zweckvoll  gewählt  wird,  ist  Sache  des  fein- 
fühligen Regisseurs. 

Je  nachdem,  ob  die  handelnden  Personen 
—  ich  nehme  als  Beispiel  die  Berliner  Dar- 
stellung des  Kaufmanns  von  Venedig  — 
vorn  in  der  Mitte,  am  Rande  des  Kanals, 
ob  sie  links  oder  rechts  seitwärts  an  den 
Häuserecken  lehnen,  ob  sie  sich  oben  auf 
der  Brücke  begegnen  und  ihre  Meinungen 
und  Anschläge  tauschen,  oder  nach  hinten  zu 
über  den  Laufsteg  im  Hause  verschwinden: 
jedesmal  gibt  es  einen  andern  bildhaften 
Ausschnitt,  der  dem  dichterischen  Gehalt 
des  Dramas  für  gerade  diesen  Augenblick 
durchaus  angemessen  ist. 

Bei  den  Mitteln  der  neuen  plastischen 
Szene  wird  es  demnach  in  weit  höherem 
Maße  als  bisher  möglich,  die  verschiedenen 
Auftritte,  Akte  und  Stücke  nach  zielsicheren 
dramaturgischen  Höhepunkten  darzustel- 
len: Wichtiges  Von  Minderwichtigem  zu 
scheiden,  gegensätzlich  und  parallel  empfun- 
dene Teile  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  von 
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einander  abzuheben,  Lyrisches  weich  und 
milde,  Episches  fest  und  eindringHch  und 
Dramatisches  lebhaft  und  effektvoll  auszu- 
gestalten —  kurz:  den  Pulsschlag-  des 
Stückes  deutlicher  wahrnehmbar  zu  machen, 
das  Gefüge  des  Ganzen  klar  zu  legen  und 
damit  das  Verständnis  und  den  Genuß  des 
Kunstwerkes  zu  steigern. 

Und  was  nun  schließlich  auch  nicht  über- 
sehen werden  darf:  Man  hat  der  Bühnen- 
kunst mit  dem.  neuen  Verfahren  eigentlich 
erst  so  recht  die  dritte  Abmessung  erschlos- 
sen. Der  Regisseur  vermag  seine  Gruppen 
jetzt  nicht  allein  in  die  Breite  und  Tiefe, 
sondern  auch  in  die  Höhe  hinein  anzuord- 
nen, wodurch  die  Bilder  nicht  nur  mannig- 
faltiger, sondern  auch  ausdrucksfähiger  und 
malerischer  —  besonders  aber  für  alle  Zu- 
schauer unserer  meist  viel  zu  wenig  anstei- 
genden Theater  leichter  zugänglich  werden. 
Dies  ist  etwas  durchaus  Neues.  Das  Aus- 
drucksvermögen der  modernen  Bühne  hat 
damit  in  ganz  ungeahnter  Weise  gewonnen : 
es  ist  bedeutsamer,  reicher,  abwechslungs- 
voller geworden  —  ganz  davon  abgesehen, 
daß  die  ihrer  Erscheinung  nach  bildmäßig  in 
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den  Rahmen  eingestimmten  Darsteller  jetzt 
nicht  nur  ästhetisch,  sondern  auch  körper- 
lich zu  der  plastischen  Umgebung  passen. 
Allerdings  hat  der  Schauspieler  in  diesem 
Falle  auch  die  Folgen  des  zur  schlagenden 
Täuschung  hin  gesteigerten  Verfahrens  zu 
ziehen  «und  darf  nicht,  wie  jüngst  Herr 
Schildkraut  als  Shylock,  in  seiner  Wut  auf 
die  Holzstufen  schlagen,  die  wir  uns  nun- 
mehr doch  steinern  denken. 


So  werden  denn  auf  diese  Weise  im  Rein- 

hardtschen  Theater  wahre  Stimmungswun- 
der gezeigt. 

Da  entzückte  in  der  Kaufmann-Auffüh- 
rung vor  allen  anderen  Porzias  Zimmer. 
Wände,  Treppen  und  Möbeln  sind  gold- 
farbig, mit  Plüschläufern  und  gefällig  da- 
rüber hingeworfenen  Shawls  in  Fraise.  Da- 
zu rechts  der  stahlblaue  Vorhang  als  ent- 
zückenden Farbenfleck.  Und  wie  man  nun 
die  Empore,  die  der  Breitseite  entlang  in 
die  intimen  Gemächer  der  Fürstin  ein- 
mündet, zu  Darstellungswerten  benutzt! 
Wie  die  Mädchen  beim  spannungsvollen 
Gebahren  des  letzten,  bevorzugten  Freiers 
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vor  den  drei  Kästchen  zunächst  schüchtern 
noch  und  bescheiden  oben  nahe  der  Tür  die 
Entwickelung  der  Dinge  belauschen,  dann 
die  Stufen  hinunterstürmen,  sich  noch  ein- 
mal wieder  auf  dem  absteigenden  Treppen- 
ast zu  einer  köstlichen  Gruppe  zusammen- 
schHeßen  und  über  das  Geländer  lehnen, 
und  endlich  dann  der  \crehrten  Herrin 
in  wilder  Freude  zu  Füßen  fallen :  das  alles 
wirkt  mit  einer  fabelhaften  Ursprünglichkeit 
und  ergibt  doch  nichts  weiter  als  die  sach- 
und  kunstgemäße  Darstellung  vom  Inbe- 
griff der  ganzen  Szene. 

Und  ein  Gleiches  gilt  für  die  Durchbil- 
dung der  Straßenauftritte.  Dies  Venedig 
mit  seinen  Wassern.  Treppen,  Brücken, 
Stegen,  mit  seinen  winkelig  zueinander  ge- 
stellten, bunt  bewegten  Häuser-Ansichten 
ist  das  Renaissance  -  Venedig  unserer 
Träume.  Und  wie  dann  der  Maskenzug  ganz 
hinten  im  Scheine  vereinzelter  Fackeln 
gespenstisch  vorüberzieht  und  nur  die  Ge- 
sichter und  verschiedene  helle  Kostüme  hin 
und  wieder  in  mattem  Glänze  aufleuchten. 
mit  dem  Gemurmel  und  Gejauchze  der  tollen 
Menge  ganz  aus  der  Ferne  —  wie  sich  die 
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Gondel  von  weitem  her  nähert,  eigentlich 
nur  an  ein  paar  schattenhaften  Umrissen 
und  dem  einsamen  Licht  am  Bug  erkenn- 
bar :  das  berührt  alles  so  zart  und  so  neben- 
sächlich, wie  es  für  den  Gang  der  eigent- 
lichen Handlung  ja  auch  ist. 

Nun  denke  man  aber  einmal  daran,  wie 
so  etwas  in  Wiesbaden  und  anderorten  ge- 
macht zu  werden  pflegt  —  und  es  kann  kein 
Zweifel  herrschen,  welche  Art  von  Bühnen- 
kunst heute  die  maßgebenden  fortschritt- 
lichen Werte  birgt  und  diese  Werte  zu  einer 
gewissen  Vollendung  zu  treiben  sucht  und 
welche  Art  von  Bühnenkunst  dem  Stadt- 
theater der  Zukunft  in  szenisch-künstleri- 
scher Beziehung  als  Vorbild  zu  dienen  hat. 
Die  Berliner  Bühnenkunst  der  Herren  Rein- 
hardt und  Brahm  wird  es  sein. 

Ich  erwähne  hier  absichtlich  auch  Otto 
Brahm,  den  man  jetzt  vielfach  über  den 
neu  aufgetauchten  Stern  vergessen  und 
abzutun  geneigt  ist  und  der  doch  ebenfalls 
für  die  deutsche  Bühnenkunst  seine  großen 
Verdienste  hat,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
in  die  letzten  Jahre  fallen. 
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Der  mit  dem  bedeutenden,  oder  doch  für 
bedeutend  gehaltenen  Mimen  getriebene 
Personen-Kultus,  der  nach  bestimmten,  sehr 
nahe  liegenden  Bedingungen  der  drama- 
tischen Kunstübung  ja  wohl  nie  ganz 
schwinden  dürfte,  ist  heute  gewiß  im  allge- 
meinen auf  ein  erträgliches  Maß  zurückge- 
führt. Wenigstens  wenn  man  bedenkt,  wie 
zum  Beispiel  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
vorigen  Jahrhunderts  bis  tief  in  das  Jahr- 
hundert hinein  das  Theaterfieber  wütete  — 
wie  sich  der  Pfahlbürger  und  vor  allem  die 
Pfahlbürgerin  der  Biedermeierzeit  im  Be- 
wundern eines  oder  mehrerer  Liebling- 
schauspieler nicht  genug  tun  konnte:  wie 
man  die  menschliche  und  künstlerische  Er- 
scheinung des  bevorzugten  Einzelnen  völlig 
vom  Ganzen  ablöste,  für  sich  betrachtete 
und  genoß  und  damit  dann  den  tiefsten  Tief- 
stand des  künstlerischen  Kulturspiegels  er- 
reichte, der  hier  im  Gebiet  der  Schaubühne 
überhaupt  zu  erreichen  war. 
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Das  Kunstwerk  und  sein  Dichter  traten 
derzeit  ganz  hinter  den  persönHchen  Eigen- 
schaften des  einen  oder  des  andern  Dar- 
stellers zurück,  dessen  süßlich  stilisiertes 
Lockenhaupt  mit  dem  zugehörigen  Gebah- 
ren  des  schönen,  Eindruck  heischenden 
Mannes,  dessen  bald  wohl  erwogene,  bald 
von  überschäumendem  Temperament  für 
den  Augenblick  wie  aufgelöste  Haltung  gar 
zum  Entzücken  war  —  nein,  dessen  Morgen- 
kaffee-Gewohnheiten und  seidener  Schlaf- 
rock viel  mehr  Interesse  beanspruchten  als 
das  ganze  Stück. 

Die  schöpferische  Majestät  mußte  da- 
mals also  dem  gaukelspielenden  Komödi- 
anten in  der  Gunst  des  zahlenden  Publikums 
weichen.  Und  in  den  Tagen,  wo  ein  Frie- 
drich Hebbel  und  ein  Richard  Wagner  bet- 
teln gingen,  wo  ein  Lortzing  verhungerte, 
heimsten  die  Sontag,  Emil  Devrient  und, 
was  noch  viel  schlimmer  war,  ein  ganzes 
Schock  ausländischer  Opernstars  in  deut- 
schen Landen  beträchtliche  Vermögen  ein 
und  brachten  es  sogar  noch  dazu,  daß  ein 
offenkundiges  Genie  wie  Wilhelmine  Schrö- 
der  mit   der   Zeit   an    die    Wand   gedrückt 
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wurde  und  mit  dem  entsetzlichen  Gedanken 
starb,  umsonst  gewirkt  und  gelebt  zu  haben. 

Heute  ist  das,  wie  gesagt,  etwas  besser. 
Es  hat  eine  stärkere  Vermischung  der  bisher 
so  gut  wie  ganz  abseits  stehenden  Kreise 
des  herumziehenden  Künstlers  und  des  an- 
sässigen Bürgers  stattgefunden.  Die  be- 
deutend größere  Nachfrage  auf  dem  The- 
atermarkte sollte  denn  doch  in  die  bisher 
herrschenden  Anschauungen  ganz  erheb- 
liche Breschen  schlagen.  Die  Bürger- 
familien sind  heute  am  Gestellen  des  Büh- 
nennachwuchses stark  beteiligt.  Und  man 
hat  infolgedessen  auch  längst  begonnen,  den 
Schauspielern  gesellschaftliche  Gleichbe- 
rechtigung einzuräumen,  so  daß  jetzt  ein 
ganz  anderes  persönliches  Verhältnis  zu  den 
Theaterkünstlern  gewonnen  wurde.  Die 
wahllose  Bewunderung  schrumpfte  damit 
einerseits  ebenso  zusammen,  wie  anderer- 
seits die  allgemein  menschliche  Wertung  zu 
steigen  anfing. 

Und  was  die  Hauptsache  war:  durch 
Bayreuth  und  Meiningen  drang  nun  gleich- 
zeitig die  Bedeutung  des  ästhetischen  Lehr- 
satzes von  der  richtigen  Kraft  an  der 
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richtigen  Stelle,  die  Bedeutung  der  schein- 
bar kleinsten  Leistung  für  das  große 
Ganze  —  worauf  es  doch  schließlich  im 
Theater  allein  ankommt  —  mehr  und  mehr 
ins  Publikum.  Das  Gastspielen  der  Vir- 
tuosen wurde  im  letzten  Drittel  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  nach  und  nach  einge- 
schränkt. Und  heute  gibt  es  sogar  schon 
Theaterdirektoren,  die  sich  etwas  darauf 
zu  Gute  tun,  Wagners  Ring  oder  eine 
Shakespeare-Folge  ganz  mit  eigenen  Kräf- 
ten aufzuführen.  Heute  gibt  es  schon  eine 
Presse,  die  dies  echt  künstlerische  Vor- 
haben unterstützt  und  begründet,  und  es 
sind  immerhin  schon  manche  im  Publikum, 
die  durchaus  damit  übereinstimmen,  daß 
man  ihnen  lieber  das  wohl  gerundete  Zu- 
sammenspiel eines  geschulten  Ganzen  als 
irgend  welche  Virtuosenleistung  innerhalb 
einer  dem  Gaste  völlig  fremden  Truppe 
bietet. 

Das  aus  möglichst  guten,  für  ihre  Rolle 
innerlich  und  äußerlich  tauglichen  Darstel- 
lern bestehende  künstlerisch  zuchtgewohnte 
und  für  jeden  einzelnen  Fall  eingeübte  En- 
semble gilt  uns  also  heute  als  das  aufs  in- 
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nigste  für  die  deutsche  Schaubühne  zu  wün- 
schende Ziel:  das  stilvolle  Ganze  wird  ver- 
langt und  wird,  wenn  auch  vorläufig  erst 
noch  vereinzelt,  doch  schon  hin  und  wieder 
gegeben.  Und  die  Bühne,  die  es  in  dieser 
Kunst  des  schauspielerisch  abgestimmten 
Zusammenwirkens  bisher  zu  den  bedeut- 
samsten Leistungen  gebracht  hat,  steht  in 
Beriin  und  hat  augenblicklich  im  Lessing- 
theater ihr  Heim  aufgeschlagen. 

Otto  Brahm  leitet  sie. 

Es  ist  nun,  wie  gesagt,  heute  Mode  ge- 
worden, auf  Brahm  zu  schimpfen  —  oder 
doch  zum  wenigsten  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  auf  ihn  und  seine  Leute 
als  auf  etwas  Dagewesenes,  Ueberwundenes 
hinabzusehen  und  Max  Reinhardt  gegen 
seinen  früheren  Herrn  und  Meister  aus- 
zuspielen. 

Seltsam,  daß  die  große  Menge  in  der 
weiten  Flucht  der  Erscheinungen  auf  künst- 
lerischem Gebiet  immer  zur  Zeit  einen  ganz 
besonders  bevorzugten  Liebling  haben  muß : 
daß  dies  immer  nur  ein  einziger  ist,  der 
dann  gleichsam  keinen  andern  neben  sich 
zu  dulden  scheint.    Schon  vor  hundert  Jah- 
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ren  stritt  man  sich  darum,  ob  Goethe  oder 
Schiller  der  größere  wäre,  ohne  sich  um  das 
weise  Wort  des  überlebenden  Freundes  zu 
kümmern,  daß  man  doch  froh  sein  solle, 
zwei  solcher  Kerle  zu  besitzen. 

Und  warum  will  man  sich  denn  nun  heute 
nicht  darüber  freuen,  daß  im  Reiche  des 
alten  und  doch  ewig  jungen  Thespis  gleich 
ein  paar  tüchtige  Männer  am  Werke  sind, 
wenn  auch  für  beide  gewiß  noch  allerlei 
Wünsche  des  gestrengen  Kunstrichters  zi 
erfüllen  bleiben   .    .    . 

So  verstehe  ich  nicht,  wie  man  über 
Brahms  Auswahl  der  Stücke  schelten  kann 
Sondertheater  sind  doch  heute  in  einer  Mil 
lionenstadt  mit  ihrem  gewaltigen  Fremden 
verkehr  das  einzig  richtige  —  heute,  wo 
alles  zur  Arbeitsteilung  drängt,  um  höhere, 
um  für  den  erwählten  einzelnen  Fall  die 
höchsten  Leistungen  zu  erzielen  (wobei  man 
in  der  Kunst  allerdings  dafür  sorgen  muß, 
daß  zunächst  gewisse  allgemeine  ästhetische 
Bedingungen  peinlichst  erfüllt  werden  und 
die  freie  Kunstübung  nicht  in  gebundene 
Künstlichkeit,  nicht  in  Manier  umschlägt)., 

Hofrat    Barnay     hatte    demnach     gan 
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recht,  als  er  bei  der  Uebernahme  des  Schau- 
spieldirektor -  Postens  gesprächsweise  äu- 
ßerte, daß  er  Ibsen  im  Königlichen  Schau- 
spielhause nicht  in  der  Vollendung  aufführen 
könne  wie  sie  im  Lessingtheater  darge- 
boten werde.  Und  er  läßt  deshalb  seine 
Hände  auch  besser  davon.  Schon  Richard 
Wagner  hat  bekanntlich  für  das  Pariser 
Theater  geschwärmt,  weil  hier  seit  über 
hundert  Jahren  eine  solche  Aufteilung  der 
Bühnen  nach  bestimmten  Gattungen  Brauch 
und  darum  mit  den  Jahrzehnten  eine  The- 
aterkultur erwachsen  ist,  wie  sie  heute  in 
Albert  Carres  Komischer  Oper  und  in  ei- 
nigen Komödien-Häusern  der  großen  Bou- 
levards ihre  schönsten  Blüten  treibt. 

Was  macht  es  denn,  daß  sich  Brahm  als 
eineir  von  fünfzehn  Berliner  Direktoren  auf 
die  neuesten  dramatischen  Schöpfungen  be- 
schränkt, seine  Truppe  nach  ihren  Bedürf- 
nissen zusammenstellt  und  in  diesem  Zei- 
chen zu  höchster  Vollendung  hinanschult! 
Und  schließlich  sind  es  doch  eine  ganze 
Reihe,  die  am  Kronprinzenufer  Einkehr 
halten :  alle  die  Hauptmann,  Ibsen,  Schnitz- 
ler,    Hartleben.     Keyserling.     Burckhardt, 
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(Sudermann)  und  gelegentlich  auch  andere 
—  und  sicher  sind  es  immer  noch  die  besten. 
Worauf  beruht  denn  Bayreuths  Größe, 
Münchens  Ruhm  als  Stadt  der  Mozart-Re- 
naissance und  die  europäische  Bedeutung 
der  Pariser  Komischen  Oper !  Allein  darauf, 
daß  sie  in  einer,  daß  sie  in  ihrer  besonderen 
Spielart  wirklich  groß  sind. 

Und  treibt  es  denn  Max  Reinhardt 
schließlich  anders,  wenn  er  im  Neuen  Thea- 
ter den  Sommernachtstraum  über  zwei- 
hundert Mal  abspielen  läßt,  wenn  sein  Deut- 
sches Theater  seit  Monaten  mit  dem  Kät- 
chen  von  Heilbronn  und  dem  Kaufmann  von 
Venedig  abwechselt  und  die  seit  vielen 
Wochen  angekündigten  Uraufführungen 
und  Neueinstudierungen  immer  wieder  hin- 
ausgeschoben werden! 

Was  schadet  denn  das  auch !  Wenn  sich 
auf  lange  Zeit  hin  Leute  genug  melden,  die 
jene  prachtvollen  Klassikerabende  genießen 
wollen,  so  hat  der  betreffende  Direktor  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  die 
mit  großer  Mühe  und  bedeutendem  Auf- 
wand eingeübten  Dramen  weiter  zu  spielen. 
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Und  man  darf  es  ihm  gönnen,  daß  er  dabei 
dann  auch  noch  Geld  verdient. 

Sollten  in  diesem  Falle  wirklich  ander- 
weitige Forderungen  an  die  beiden  Kultur- 
bühnen (Reinhardts  und  Brahms)  unerfüllt 
bleiben,  so  müßten  eben  noch  ein  paar  neue 
Schaustätten  eingerichtet  werden.  Berlin 
vertrüge  meiner  Ansicht  nach  getrost  noch 
zwei  bis  drei  vornehm  und  fortschrittlich  ge- 
leitete Sondertheater.  So  wäre  zunächst  ein- 
mal noch  die  Gelegenheit  zur  Aufführung 
von  modernen  Literatur-Komödien  mit  sati- 
rischen Einschlägen  zu  schaffen.  Ich  denke 
da  an  die  Stücke  von  Wilde,  Shaw,  Wede- 
kind und  der  besseren  Franzosen. 

Alles  in  allem:  Ich  liebe  das  Theater 
Otto  Brahms.  Nicht,  weil  es  übergroße 
literarische  Bedeutung  hätte,  denn  die 
Mehrzahl  seiner  Stücke  sind,. mit  Ausnahme 
der  Ibsenschen,  an  den  großen  Dramen  der 
Weltliteratur  gemessen,  doch  immer  ziem- 
lich unbedeutend.  Sondern  weil  hier  Auf- 
gaben der  modernen  Schauspielkunst  ge- 
geben und  gelöst  werden,  wie  kaum  sonst 
auf  einer  Bühne  unseres  Erdteils.  Die  dra- 
matischen Dichtungen  unserer  Tage  liefern 
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bei  all  ihren  literarischen  und  bühnentech- 
nischen Schwächen  Rollen :  interessante, 
schwierige  und  glänzende  Rollen  —  und 
diese  Rollen  gehören  im  Lessingtheater 
großen,  ganz  großen  Schauspielern,  die 
ihren  seelischen  Gehalt  restlos  hinauszu- 
geben vermögen.  Und  ich  liebe  nun  einmal 
die  große  Schauspielkunst  über  alles:  die 
künstlerische  Darstellung  des  Menschlich- 
sten im  Menschen  durch  den  Menschen 
selbst  —  vor  allem,  wenn  sich  dann  mehrere 
solcher  Menschendarsteller  zu  einem  Le- 
bens- und  damit  zu  einem  Weltbilde  zusam- 
menschließen, wenn  diese  Einzelleistungen 
ganz  und  gar  in  den  Dienst  der  dichterischen 
Idee,  in  den  Dienst  eines  stilvollen  Ganzen 
treten.  Diese  geschlossene  Gesamtheit 
kann  gewiß  in  dem  einen  Stück  besser  sein 
als  in  dem  andern,  wobei  ja  auch  der  drama- 
turgische Bau  und  die  dichterischen  Eigen- 
schaften des  betreffenden  Werkes  bedeut- 
sam mitsprechen  —  immer  aber  spürt  man 
im  Berliner  Lessingtheater  die  künstlerische 
Absicht,  dem  Dichter  und  seiner  Dichtung 
im  Kleinen  und  dann  im  Großen  zu  geben, 
was  des  Dichters  und  seiner  Dichtung  ist. 
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Und  gerade  heute,  wo  man  sich  an  einer 
andern  Stätte  mit  allerlei  sehr  notwendi- 
gen, für  gewisse  bühnenkünstlerische  Auf- 
gaben höchst  wesentlichen  Ausstattungs- 
Problemen  beschäftigt  und  die  rein  schau- 
spielerischen Werte  nicht  immer  so  ganz  zu 
ihrem  Rechte  kommen  läßt,  scheint  es  mir 
außerordentlich  wichtig  zu  sein,  daß  dabei 
irgendwo  unentwegt  glänzend  Komödie  ge- 
spielt  wird. 


Berliner  Bühnenkunst    .    .    . 

Man  kann  in  des  deutschen  Reiches 
Hauptstadt  ein  Schaffen  und  Betätigen 
neuer  bühnenästhetischer  Werte  beobach- 
ten, die  zu  höchster  Bewunderung  hinreißen. 

Berlin  hat  jetzt  in  dieser  Hinsicht  vol- 
lends die  Nachfolge  von  Bayreuth  und  Mei- 
ningen angetreten.  Irgendwo  mußte  der 
Faden  ja  aufgenommen  und  weiter  geführt 
werden.  Denn  Meiningen  hat  seit  längerem 
der  Theaterlust  ganz  aufgesagt  und  die  be- 
deutsame Arbeit  zu  Gunsten  lebensvoller 
Klassiker-Aufführungen  als  geleistet  erach- 
tet. Daß  bedauerlicherweise  bisher  nur  sehr 
wenig  davon  für  eine  allgemeine  deutsche 
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Theaterkultur  genutzt  wurde,  ist  ja  gewiß 
nicht  des  Herzogs  Schuld.  Er  mag  noch 
heute  im  Stillen  genug  darunter  leiden.  Und 
Bayreuth  bewegt  sich  ja  ganz  und  mit  einer 
gewissen  Behäbigkeit  in  der  Ueberlieferung 
seines  Meisters  und  sieht  damit  seinen  Ehr- 
geiz erfüllt. 

Es  mußte  demnach  schließhch  einmal 
anderswo  weitergebaut  werden.  Und  da  lag 
es  durchaus  in  den  Verhältnissen,  daß  nicht 
wieder  irgend  eine  Provinzstadt,  nicht  wie- 
der ein  fürstlicher  Mäzen  den  Thespiskarren 
ein  gut  Stück  vorwärts  schob,  sondern  daß 
sich  Berlin  mit  seinen  unbegrenzten  Mitteln 
der  Bühnenkunst  annahm :  Berlin,  die  heute 
vielleicht  schon  häßlichste,  aber  so  ziem- 
lich temperamentvollste,  unternehmungslus- 
tigste, blühendste  Großstadt  der  Welt  .  .  . 

Nicht  'etwa  Wien,  das  neuerdings  in 
jeder  Hinsicht,  auch  im  Bühnenwesen,  zu- 
rückgeblieben ist.  Und  es  galt  doch  einst 
als  d  i  e  Theaterstadt  —  nicht  nur  deutscher 
Zunge,  sondern  überhaupt.  Jene  Tage  lie- 
gen sogar  noch  gar  nicht  einmal  so  weit 
zurück:  als  Laube  seinen  Schauspielern  das 
zwanglose,  aber  doch  allverständliche  Spre- 
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chen  beibrachte  und  den  zugespitzten  Dia- 
log der  von  ihm  eingeführten  französischen 
Lustspiele  herausarbeitete,  als  Wilbrandt 
den  ganzen  Faust  auf  die  Bühne  brachte  und 
als  Mitterwurzer  noch  lebte.  Heute  haben 
die  Klassikerabende  im  Burgtheater  bei 
aller  Größe  und  Hoheit  des  Stils  schließlich 
doch  nur  noch  geschichtliche  Bedeutung. 
Shakespeare,  Lessing,  Schiller,  Kleist,  wie 
wir  sie  uns  wünschen,  bietet  uns  heute  allein 
Berlin.  Und  Bassermanns  Marquis  in  Key- 
serlings Benigne  ist  den  entsprechenden 
Leistungen  Sonnenthals  im  ganzen  minde- 
stens ebenbürtig,  an  wahrheitsmäßiger 
Schärfe  sogar  überlegen. 

Einen  Oscar  Sauer  aber  hat  ganz  Wien, 
hat  ganz  Deutschland  nicht.  Trotz  Kainz. 
Denn  bei  Kainz  bleibt  auch  an  seinen  besten 
Tagen  doch  immer  ein  Stück.  Kainz  zurück 
—  ein  Erdenrest,  zu  tragen  peinlich.  Immer 
genießt  man  die  einzelne  Kunstleistung  mit 
einem  leisen,  aber  deutHchen  Bewußtsein 
der  Technik,  die  an  sich  ja  bei  Kainz  groß- 
artig durchgebildet  ist.  Die  einzelne  Rolle 
wird  von  ihm  schließlich  doch  nur  gemacht, 
wenn  auch  mit  erstaunlicher  Kunstkraft  ge- 
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macht  .  .  .  Nicht  so  bei  Sauer.  Dieser 
ganz  außerordentliche  Schauspieler  ist  im- 
mer derselbe  g-iroße  Künstler,  aber  kaum  je 
derselbe  wirkliche  Mensch.  Ein  zielsicherer 
Kunstwille,  eine  erstaunliche  Spannkraft  des 
Geistes  meistert  die  Körperlichkeit  zu  einer 
jedesmal  durchaus  andern  Erscheinung  um 
und  haucht  ihr  die  zugehörige  Seele  ein. 
Das  Technische  verflüchtigt  sich  dabei  so 
gut  wie  ganz.  Das  Gebilde  lebt,  wirkt  und 
gibt  sich  den  Zuschauern  vollends  zu  er- 
kennen :  es  wird  sinnen-  und  seelenfällig, 
das  heißt  in  des  Wortes  höchster  Bedeutung 
dargestellt. 

Sauer  gehört  dem  Brahmschen  Lessing- 
Theater  an.  Und  auch  so  etwas  wie 
diese  Truppe  kennt  Wien  nicht.  Schon 
weil  dort  der  Berliner  Kunstbegriff  der 
Regie,  des  ästhetisch  zweck-  und  zwang- 
vollen Zusammenspiels,  der  Gesamtwirkung 
als  letzter  Zweck  des  Theaterspiels  über- 
haupt unbekannt  ist.  Noch  heute  wird  zum 
Beispiel  an  der  Burg  der  Posten  des  Regis- 
seurs immer  von  einem  der  Schauspieler 
verwaltet,  der  Wunsch  und  Willen  des  Ein- 
zelnen genau  so  zu  wahren  pflegt,  wie  er 
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selbst  den  seinen  als  darstellender  Künstler 
gewahrt  wissen  will. 

Es  gilt  also  durchaus  von  einer  Ber- 
liner Bühnenkunst  zu  sprechen.  Die  Früh- 
jahrs -  Gastspiele  der  beiden  maßgebenden 
hauptstädtischen  Theater  (Brahms  und  Rein- 
hardts) in  München,  Wien  und  Ofen-Pest 
sind  dort  Ereignisse  allerersten  Ranges. 
Auch  die  stolze  Kaiserstadt  kann  sich  da- 
gegen nicht  wehren,  so  gern  sie  es  auch 
möchte.  Dem  guten  Neuen  ist  man  nun 
eben  einmal  ausgeliefert.  Man  mag  wollen 
oder  nicht.  Und  seit  etwa  zehn  Jahren  ist 
man  im  Berliner  Theater  in  diesem  Sinne 
frisch-fröhlich  an  der  Arbeit. 

Ob  man  sich  in  Berlin  nun  den  Vorort 
der  modernen  Bühnenkunst  zu  wahren  weiß, 
oder  nicht,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Je- 
denfalls scheint  es  mir  sicher,  und  durchaus 
zweckentsprechend,  daß  die  Ausnahme- 
Theater,  denen  große  Künstler  und  geld- 
kräftige Kunstfreunde  ihre  Hülfe  leihen  und 
die  auf  ein  wechselndes  Großstadt  -  Publi- 
kum rechnen  dürfen,  die  dramatische  Kunst- 
übung auch  fürderhin  im  Ganzen  und  im 
Einzelnen  weiterbringen  werden.  Sie  müs- 
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seil  die  Erzeuger  und  Bereiter  sein,  während 
die  Hof-  und  Stadttheater  wesenthch  nur 
als  Abnehmer  in  Betracht  kommen.  Und 
es  soll  uns  gewiß  durchaus  genügen,  wenn 
die  Hof-  und  Stadttheater  alle  die  Errun- 
genschaften nützen  wollen,  die  in  den  Aus- 
nahmetheatern''') ihre  Feuerprobe  bestanden 
haben  —  wobei  allerdings  dann  wünschens- 
wert ist,  daß  diese  Anregungen  selbständig 
verarbeitet  und  selbständig  erprobt  werden 
und  daß  man  sich  nicht  damit  begnügt,  die 
in  Berlin  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit, 
neu  einstudierten  Stücke  einfach  nachzu- 
spielen. Insofern  bleibt  für  die  Provinz  noch 
viel,  sehr  viel  zu  tun  und  zu  leisten  übrig. 
Und  sollte  hier  gar  einmal  eine  Ausnahme 
die  Regel  bestätigen  und  an  einem  Hof- 
oder Stadttheater  etwas  ganz  Großes  und 
Eigenes  für  die  Theaterkultur  erblühen  - 
um  so  besser  für  die  Kunst. 


*)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  auch  die  neue 
Komische  Oper  Direktor  Gregors  hier  künftighin  mit  in 
erster  Reihe  stehen,  nachdem  einige  Kinderkrankheiten 
glücklich  überwunden  sein  werden. 
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